
-» "«';-,ÆKsxs ..

:.·»-

. K
-

.
-

U
n

s

Berlin, den 21. Oktober 1899.
H szs F f

Die Rotte Bebel.

In dichtenSträhnen peitschtder kalte Nordostfturm die Regentropfen
J an ein niedrigesFenster. Der häßlicheZuckerhut, den irgend ein bar-

barischerBaurathdem altenThurm aufgesetzthat,trieft ; und auf demFestung-

hOffchichtendie abgewehtengelbenBlätter sich zu nassenHäuschen.Trotz
Wind und Regen üben draußen,jenseits von Wall und Graben, die Spiel-
leute, deren Trommeln und Pfeier den Gefangenen, der ihrem Kunst-

rekrutengestümperseit fünfMonaten von frühbisspätausgeliefert ist, schon
iU schlafloseNächte verfolgt. Der heulendePfiff eines vorüberfahrenden
Kanonenbootes hat mich aus der engen Kammer gelockt,"woder braune

KachelofenHitzezwischendie dünnen Wände speit; wenn man so wenig er-

lebt, Anregungenund Eindrücken jeglicherArt so ganz entzogen und in die

Monotonie verbanntist, wird schonder Anblick eines schmuckenKriegsschiffes
zum Ereigniß.Da fährtes, ein Bischenunförmig,mit langem weißenHei-
mathwimpelaus der Weichselmiindungin das bewegteMeer, deser Schaum-
köpfeunter dem dunklen Himmel wie graue Greisenbärteerscheinen. Ein

großerTheil der Mannschaft ist an Bord; und dem Betrachter,der in die

helleren Seelen der Seefahrer eigene-Wünscheund Stimmungen einsinnt,
ist es, als säheer in den Blicken dieser Matrosen, Maate und Offiziere, die

in der Heimathbald die Hand der Freunde und Verwandten drückenwerden,
ein frohes Leuchtenund als seiensie flinkerund vergnügter als sonst ander

l)arten Arbeit . . . Wie lange werdensolchesilbergrauenUngethümenoch die

dcutscheKriegsflaggeüber die Wasser tragen? Während der letztenTage
hatte ich die Debatten des sozialdemokratischenParteitages gelesen. Sie

glichen,unter dem geistigenPräsidium des Dogmatikers Karl Kautsky,
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98 Die Zukunft.

mehr den Schedendisputationen mittelalterlicher Theologen als den

Erörterungen einer kämpfendenPartei, deren Schicksal, wie Georg
von Vollmar neulich in Münchenrichtig gesagt hat, von theoretischen
Abstraktionen unabhängigist. Aber sie waren höchstinteressant, selbst in

den dürftigenAuszügender Zeitungberichteunendlich interessanter als die

EintagskannegießereibourgeoiserPolitiker und das widrigeGewäschüber

Miquelund Zedlitz,überdic»Ansichten«des HerrnFürstenzuHohenloheund

über den Sieg, den der sogenannteLiberalismus errungen haben soll, weil

es seinemwürdelosenHetzwerkgelang, den Freiherrn von Zedlitzund Neu-

kirch,-einen der fähigstenGegner liberaler Ideen, aus dem Amt zu scheuchen
und für die politischeAgitation frei zu machen. Eine Partei, derenWähler-
zahl bald die zweiteMillion erreichenwird und deren Anhängerschaftheute
schonum ein Vielfachesgrößerist, hat in Hannover erklärt,daßsie in rück-

sichtlofemKampf gegen »Militarismus und Marinismus«,gegen Moloch
und Leviathan verharrenwird. Winkt ihr aus der Nähe der Sieg? Oder

gilt noch das kühleWort, das Vollmar vor acht Jahren in Erfurt sprach:
»Die Darstellung, daß die großeWeltwende unmittelbar bevorsteht, ist ein

verlockendes Jrrlicht«? Dem päpstlichenGarden a. D. und bayerischen
Rottenmeister von Soiensaßschienzum »Glaubenan den alsbaldigen Sieg
der Optimismus eines Ekstatikers nöthig« Denkbar aber wäre doch, daß
in nicht allzu ferner Zeit die Sozialdemokratie stark genug würde,um die

weitere Entwickelungder Wehrfähigkeitzuhemmen.Dann wären die schönen

Tage der Schiffstaufen und Stapelläufe zu Ende und das Kanonenboot,
das in der Richtung nach Hela davondampft, könnte über ein Kleines im

Hafen verwittern.

. . . Monologesind dochnicht ganz so »unnatürlich«,wiesichmodern

dünkelnde Dichter behaupten. Der Einsame ertappt sichmitunter auf einem

halblauten Selbstgespräch; er möchteeine Menschenstimmehörenund muß

sich,weil keine andere zu ihm dringt, mit der eigenenbegnügen·Aber Mo-

nologe sind auf die Dauer langweilig. Der Geist braucht, wie der Körper,

Gymnastik; und er weißsichleichter zu helfen als der bequemeLeib. Ein

Bischen dialektischeUebung nach langem Schmachten! Die Phantasie be-

völkert willig den leeren Raum. Und währendichmir beiWind und Regen
auf dem feuchtenWall die Glieder entstarre, taucht neben mir die Schatten-
gestalt eines unentwegt Deutschfreisinnigenauf, der mich in einem berliner

Kaffeehausemanchmal antrat. Er glaubt noch an die Möglichkeit,»die
Arbeiter dem Liberalismus zuriickzugewinnen«,und hat michmehr als ein-
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mal politischer Erleuchtung gewürdigt.Hier ist fein feister Schatten mir

sehrwillkommen und ichbin eher als dort geneigt, ihmRede zu stehen. So
plaudern wir denn ambulando im nassen Gras.

Er : Na, was sagenSier dem Verlauf des hannoverschenParteitages?
Eine Riesenblamagefür die Rothen! Die VossischeZeitung hat ganz Recht:
wir Liberale können mit dem Ergebnißsehrzufriedensein. Von dem ganzen

Dogmengebäudeder Herrn Marx und Engels stehtja kein Stein mehr auf
dem anderen. Bebels Resolution ist dochnur-eine lärmende Rückzugskano-
nade. Eine reinlicheScheidung war angekündetund nun hat man sichdie

ekdenklichsteMühe gegeben,den Schein der Einheit zu wahren. Aber auch
eben nur der Schein istgerettet worden· HabenSie gelesen,wieAuer, Voll-

mar, Heine, Frohme die orthodoxenMarxisten verhöhnthaben? Und die

klobigenGrobheiten, die ausgetauschtwurden! »Lümmel«,»Bube«, »ge-
meiner Kerl«

, »Fälscher«,»Rabulis
«

, » Jdiot« , » tiefsteVerachtung«,
,,mora.l insa11ity«:solchelieblicheRedeblüthenflogen zwischenden »Ge-
nossen«nur sohin und her. Und Das will dieMenschheitbefreien und den

Staat regiren! Da geht es in bürgerlichenVersammlungen dochanders zu,
N mit Ausnahmeder Agrarier natürlich,die ja aber auf einernochtieferen
Kulturstufestehen als die städtischenPöbelhetzer.Glauben Sie mir: die

Sachehält nicht mehr lange, besonders, wenn wir das Glück haben, einen

Mannvon dem Takt und der WeisheitHohenlohesam Ruder zu behalten,
UUM Mann, der sichaus die unsinnigeAnmaßungder agrarischen Spieler
nnd Spielerväternichteinläßtund dem liberalen Bürgerthumin Stadtund

Lsmdendlichzu Einflußund Macht verhilft. Die alten Leute, Bebel und

Liebknecht,werden bald abgewirthschastethaben.Bernstein wird siebesiegen.
Er hat erkannt,daßLiberale und Sozialdemokratenzusammengehenmüssen,
daßes albern ist, auf die Bourgeoisieals auf ein Kollektivum zu schimpfen,

UIJddaßwir alle berechtigtenForderungen der Arbeiter nachdrücklichund
wirksamvertreten. Er, Auer und Vollmar werden späterdie Fraktion lei-

ten, die dann nur noch ein radikaler Bruchtheil der ersehnten großenlibe-

ralen Partei sein wied. Eine herrlicheAussicht!

«

Jch : StolpernSie,bitte,nicht!DerFußpfadisteng und glatt; und wenn

Sie straucheln,könnten Sie den Hals brechen. . . Ueber den Parteitag sollte
man eigentlicherstnachdem Erscheinendes beglaubigtenProtokolls sprechen;
dann erst find die Zusammenhängeund die Nuancen in den Reden zu ver-

stehen-Aber eine Blamage wars ganz sichernicht·Wo ist denn in Deutsch-
land eine politischePartei, die im Stande wäre, einesolcheDebatte zu leisten?
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Denken Sie malder grausigenVorstellungnach,FreisinnigeoderKonservative
sprächenöffentlichTage lang über wirthschaftlicheFragen und wir Beide

wären gezwungen, das Zeug zu lesen! KeinUnbefangenerkann dochleugnen,
daßBebel, Liebknecht,Vollmar, Auer, David, Frohme, Heine,Hofer und

mancherAndere vorzüglichgesprochenhaben; Auch die Frauen Zetkin,Zietz
und LuxemburghabenReden gehalten, die den Durchschnittdes in der bürger-

lichenFrauenbewegung Geleistetenbeträchtlichüberragen,und sogarSchippel
hat sichgeistreichund mit dialektifcherKunst vertheidigt. Jn anderen Parteien

herrschtJubel,wennzwei,dreiFührerordentlichsachkundigundpointirtreden
können. Die Sozialdemokratenstellenein paar DutzendLeute,die, Jeder auf

seinemSpezialgebiet, ganz genau Bescheidwissen,die sämmtlicheine unter die

Oberflächeder Dinge reichendeökonomischeBildungbesitzenund, Jeder nach
feinem Temperament, das Erlernte und Erfahrene klarund kraftvollaus-
drücken.Und dabeitrat diesmalSchoenlank,der besteJournalist derPartei,nicht
rechthervorund der ein Bischenverbitterteund eigensinnige,aber gebildete und

klugeLedebour war in ungünstigerSituation arg bedrängt.Nein : Blamagen
sehenganz anders aus. Der Besitzso vieler Jntelligenzen, Persönlichkeiten
und Charaktere ist für eine Partei keine Kleinigkeit; und die Herren, die sich
für Stützender bürgerlichenOrdnung ausgeben, sollten die in Hannover
gehaltenenReden recht aufmerksam lesen, statt sichvon —— auf des Herzens
tiefstem Grunde ganz anders denkenden — Redakteuren fertig gekochte
Weisheit in den Mund löffelnzu lassen. Die Ihnen so einleuchtendeEr-

klärungder Kuppel-und Reklametante Voß,siekönne mit dem Verlauf der

Sache zufrieden sein, ist uralt; diesesusfisante und ignorante Gelegenheit-
macherin ist immer zufrieden,sieht immer das Morgenroth einer liberalen

Aera dämmern,die nächstensin purpurner Pracht erstrahlenmuß. Wenn

irgend ein Rottenmeister einen vom WegeSchweifendenmit der Fuchtel be-

droht, heißtes höhnisch:»Aha,wer nicht Ordreparirt, fliegthinaus!«Als

ob es in der kleinen Korporalschaft Richters anders wäre! Und wenn die

Sozialdemokraten sagen,daßsieder Freiheit des Erkenntnisses die Grenzen
so weit absteckenwollen, wie die Grundanschauungen der Partei es nur ir-

gend erlauben, dann wird triumphirend geflennt: Was wird da aus dem

Dogma, wo bleibt da die Einheit? Mit solcher kindischen, bubenhaften
Meinung über eine gewaltige Bewegung zu urtheilen, in deren Dienst un-

geheure Energiemengen, Geist, Opferfroheit und Willenskrast gestellt
werden, kommt man nicht weiter als mit dem Bemühen, die Sozial-
demokratie als eine Rotte Korah zu malen, die, weil die Erde sie nicht



Die Rotte Bebel. 101

verschlingenzu wollen scheint, mit Feuer und Schwert vertilgt werden

Muß. Die Rotte Bebel plant nicht, wie,weiland die von den Rubeniten

Dathan und Abiram geführte,einen Ausstand; sie ist dem Stadium, das

Sombart hier treffend das Zeitalter des Putschismus nannte, längst

entwachsen; aber siedenkt auchnicht daran, sichnach der Bourgeoismode
glatt zu kämmen und vornehm zu parsumiren. Sie wissen: ichbinkein So-

zialdemokrat. Erstens, weil ich nur in sehrbeschränktemUmsange an den

SegendemokratischerEinrichtungenglaube.Und zweitens,weil der Satz,den
Bebel in Hannover gegen Bernstein sprach,mir die ganze sozialdemokratische
Kritik scharfzutreffen scheint:»Das Erste, was man von einem Kritiker ver-

langenmuß,ist, daßer sagt, was an die Stelledes Getadelten gesetztwerden
soll; es geht dochnicht, daßman alle Grundanschauungenzerstörtund ein-

fachein Chaos bestehen.läßt.«Der aus solchemMunde merkwürdigklin-

gende Satz ist ganzunbeachtet geblieben; und gerade hierhättendie bürger-

lichenOekonomen docheinhakenkönnen. Jch weißnicht, was an die Stelle

der geltenden Rechtsordnung, an die Stelle des zu ArbeitundLeistungspornen-
den Egoismus gesetztwerden soll, nnd namhafte Sozialisten haben erklärt,
daßsie es auch nicht wissen, daßaber die Unhaltbarkeitunserer Gesellschaft-
fvrm sichüberkurzoder lang zeigenwerde. Derins RiesigegesteigertenPro-
duktion werde, so meinen sie, eines Tages die Absatzmöglichkeitfehlen und

nach gehäuftenAgrar-, Industrie- und Handelskrisenwerde man zu dem

Versuchkommen,den allein noch lebenssähigenmodernen Großbetriebdurch
die »Vergesellschaftung«der Produktion in Dauer und Erfolg verheißende
Formen überzuführen.Der blonde Dr. David sagte in Hannover, Jeder,
der »diegesellschaftlicheOrdnung des Produktionprozesses«wünsche,könne

sicheinen Sozialisten nennen. Die Marxisten — moi, je ne suis pas

Marxiste,sagte lächelndKarl Marx — sind sicher, daß eine solcheOrd-

nung dieses Prozessesmöglich ist und unahnbar großartigeErgebnisse
haben wird. Schön; warten wirs ab. Mir ist nicht-krar, wie sichohne
KamPfums Dasein die Auslese der Tüchtigstenvollziehen soll, und ich

habenoch manche andere Skrupel und Zweifel, mit deren Aufzählung

IchSie jetztnicht langweilen will. Ich gehörealso nicht zur Partei. Aber

Ichhabe stets LcssingsLosunggeliebt: Pareere miseris et debellare Su-

p·erbos.Deshalb paßtes mir nicht, an kleineRoheitenund Lächerlichkeiten,

dlein leidenschaftlichenDebatten unter Leuten von derber Lebensgewohnheit

lflchtvorkommen können,Schimpfreden zu knüpfen. Schließlichhandelt
sichsdOchum eine sehrernste und großeSache.Und Ihr Einfall, dieseSache



102 Die Zukunft.

könne ein beliebigerHerr Bernftein umstülpen, umwandeln, aus ihren

Wurzeln reißen, dünkt mich — verzeihen Sie! — im Kreise Nüchterner
der Erwägungnicht werth.

Er: Irgend ein beliebigerHerr! Sie wissenoffenbarnicht,daßBern-
stein der hervorragendsteTheoretikerder Partei ist, der Mann, der die osfi-

zielleMarx-Biographie schreibenund den Nachlaßvon Engels herausgeben

sollte. Dieser Mann hat sichjetztbekehrtund er wird von Vollmar und dem

allmächtigenAuer unterstützt,trotzdem er den Begriff des Proletariates in

Frage stellt und die Hauptdogmendes Marxismus umgestürzthat. Das

bedeutet den Sieg der gemäßigtenRichtung, den wir immer vorausgesagt
haben. Und Das scheintmir denn dochder Rede werth.

Ich: Herr Eduard Bernstein, den die Weisheit unserer Regirung
von der Heimath fern hält,ist ein tüchtiger,ehrlicherund gescheiterMann.

Ein Finder neuer Gedanken war er nie und als Theoretikerist er von seinen

Genossennie anerkannt worden; solchenAnspruch hat derBescheidenewohl
auchnie erhoben. Zur Bearbeitung der von Marx und Engels hinterlasse-
nen Schriften wurdeer herangezogen, weil er in London lebt, also in dem

Milieu der Pfadfinder des modernenSozialismus, und weil die Parteidem

Manne, der in ihrem DienstSchweres gelitten hatund sichkümmerlichdurch

literarischeTaglöhnereiernährt, gern besser lohnendeBeschäftigunggiebt.
Der alte Fortschrittsgeist der vierzigerJahre saßihm stets im Nacken; lesen
Sie nur seineEinleitungen und Glossenzu LassallesSchriften: er giebtsich
alle Schulmeistermühe,uns den genialen Agitator zn verekeln, und man

merkt, wie er selbstschmerzlichunter den Streichen zuckt,die Bastiat-Schulze
und die demokratischePresseerhalten. Das Schicksalmachteihn zum Leiter

des wildestenSozialistenblattesund er trat in engen Verkehrmit dem großen
Karl und dem als großgeltendenFriedrich, die Beide, wie Kant und Hegel,
SchopenhauerundHartmann,NietzscheundStirner,JbsenundHauptmann,
vonBanausen nur in einem Athem genanntwerden. Nunsind dieBeidentot:

der alteFortschrittsmannistin Bernstein wieder erwacht. Er liebtdieHeimath
mit der ganzen sehnsiichtigenInbrunst des Verbannten, er siehtdie heimischen

Verhältnissein rosigem Licht und fühlt sichals einen Fremden unter den

Briten. Die Leistungender Trade-Unionsin1poniren, die versöhnlicheTen-

denz der Fabier gefälltihm. Wäre Aehnlichesnicht auch in Deutschland zu

erreichen? Auch da giebt es noch gute, das Elend der Bedrückten mitleidig

empfindendeMenschen,mehr sogarvielleichtalsim kalten, nebligenEngland.
Aber die deutschenGenossensind gar zu rauh und heftig; sieverschmähenjede
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Hilfeund stoßendieintellectuels ab, statt sie an sichzuziehen.EduardBern-

ftein wird sieklügereSitten lehren . . . Jn seinem Buch hat er nichts ge-

fügt,was nicht schonhäufigliberale undins Liberale schillerndeNationalöko-

Uvmenvor ihm verkündet hatten·Klarheit ist nicht seinehöchsteTugend. Be-

weis: er hatsichBebels Resolution angeschlossen,diesoungefährdas Gegen-
theil von Alledem sagt, was in Bernsteins Buch behauptet war. Mag sein,
daßer nicht an das »Endziel«glaubt. Was liegt daran? Bebel selbst
hat in Erfurt also gesprochen:»DieMasse schließtsichuns nicht an, weil

sienach reiflichemNachdenkenunsere Ziele als die Ziele der Menschheiter-

kennt,sondern weil wir für die Arbeiter in die Schranken treten und die

Ausbeuter an den Pranger stellen.« Das weißauch Vollmar, weißAuer,
der unter den berliner Pathetikern der einzigeHumorist und deshalbleicht
dazu kommt, nach langen Deklamationen seiner derben Laune die Zügel

schießenzu lassen. Jhnen sind die Schedendisputationen längst widrig
geworden ; sie wollen, daßJeder auf seineFasson selig werde. Gefährlich
könnte die Sache erst werden, wenn es gelänge, der wimmelnden Masse
den Glauben zu nehmen. Die Sozialdemokratie ist keine Partei im ge-

WöhnlichenWortsinn, sondern ein Jslam: ich habe es so oft geschrieben,
daßichbeinahestolzbin, nun auch hierin, wie in Sachen des Dreyfusfchwin-
dels, mit Liebknechtübereinzustimmen.Ein Jslam kann ohne Glauben

Nichtleben. Daß er daran nicht dachte, war Bernsteins Fehler. Er vergaß,

daßein historischgewordener Organismus, wie die Sozialdemokratielieb-

knechtischerPrägung einer ist, seine eigenenLebensgesetzehat, die man nicht

Willkürlichvon einem zum anderen Tage wandeln kann. Wenn solcheWand-

lung aber je möglichwürde, dann würden nicht die höfischgezähmtenLi-

beralen davon den Vortheil haben, sondern Anarchisten und Putschisten
der wüstestenArt. Denn der Liberalismushat sichin langer Prostitutioneine

tötlicheKrankheitzugezogen und wird nie wieder zu frohemLeben erwachen.
Die rundlicheSchattengestaltmeinesUnentwegten war verschwunden-

Hatte der niederprasselndeRegen, hatte mein fchlimmesWortihn vom Wall

sefchcuchtPVielleichtwollte er vor schnödemSpottdie Hoffnung auf seinen
Bekatein retten, auf den Propheten, der die rothe Rotte einst ins Land

bürgerlicherTugend führen werde. War nicht Samuel ein Nachkomme
Kokahsund ward dennochgenöthigt,JsraelsmonarchischeZukunftzusichern?
Seinen David hat ja der neue Prophct schongefunden, der aus Marxens
SchülerRickertsHoffnungwurde. Kann erihnkrönen,dann wird nochman-

chcssilbergraueUngethümdie deutscheKriegsflaggeüber die Wasser tragen.

Z
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Bischof Teutsch.

MkFeier der Enthüllung eines Denkmals zu beschreiben,kann getrost den

Tageszeitungen überlassenwerden. Der allgemeine Charakter solcherFest-
tage ist doch stets der selbe. An den Hauptakt pflegen sichziemlichregelmäßigein

Begrüßungabend,ein Festbankett, eine ad hoc eingerichteteVorstellung im Theater
anzureihen. Das ist auch in Siebenbürgen nicht anders gewesen, weder 1898

bei der Enthüllung des Honterus-Denkmales in Kronstadt nochbei der des Teutsch-
Denkmales in Hermannstadt am neunzehnten August dieses Jahres. Jch be-

schränkemichdaher hier auf die unentbehrlichstenDaten, in denen zugleichDas,
was sich von anderen ähnlichenFeierlichkeiten abhob und zur besonderen Eigen-
thümlichkeitsiebenbürgischerVolksfeiern gehört, kurz angedeutet werden möge.

Das Standbild des Bischofs Teutsch ist aus der Werkstätte von Donn-

dorf hervorgegangen. Der bekannte Meister ist dabei von seinem tüchtigenSohn
unterstütztworden. Dis Denkmal will allerdings, eben so wie das kronstädter,
an Ort und Stelle aus der ganzen Umgebung heraus genauer betrachtet sein,
um richtig verstanden zu werden. Keine Abbildung des Teutsch-Denkma·lesläßt
dessenCharakter ungeschmälertzur Geltung kommen. Die hohe, schlankeGestalt
des Bischofs erscheint dabei zu massig, zumal von der Rückseiteaus. Die Er-

kxärungdieses Umstandes liegt in dem weiten Priestermantel. Aber das ganze

Denkmal hat dadurch in der bildlichen Darstellung eths Steifes, Unbewegliches
bekommen; und wer das magyarische Petöfi-Denkmal in Schäßburg mit dem

vollen Leben in jedem Zuge danebenstellt, möchteauf zukünftigeDenkmäler

deutschen Geisteslebens wohl Etwas davon übertragensehen. Doch verschwindet
jener erste Eindruck bald, wenn man das eben so ernste wie milde Antlitz der

im besten Sinne des Wortes vornehmen Gestalt auf sich wirken läßt. Und die

Bibel unter dem linken Arm, die geschichtlicheUrkunde mit dem alten Siegel in der

rechten Hand, sie führen alsbald in die für Teutsch so besonders kennzeichnende
Doppelarbeit hinein· Denn der großeBischof ist zugleich einer der ersten heuti-
gen Historiker gewesen; oder besser:seine echt historischenStudien haben ihn zu

dem vorbildlichen Leiter seiner Kirche gemacht.
Seine kirchlicheAufgabe hat Bischof Teutsch jedoch zugleich nur dadurch

so meisterhaft zu lösen verstanden, daß er sichstets als Einen von Vielen be-

trachtet, sichniemals über seineMitarbeiter irgendwie erhoben hit. Darum gehörten

auch auf dem Denkmal diese Mitarbeiter, in deren Mitte er stand, zu ihm. Für
die Medaillons, die sie darstellen, sind naturgemäß nur Entschlafene gewählt:
Binder, der Vorgänger als Bischof,Schmidt, der letzte Sachsenkomes,der Historiker
Schuller, der leider so früh verstorbene Franz Gebbel, der die Führung der kirch-
lichen Tagesgeschäfteso trefflich leitete· Der nicht in die Personalien Einge-
weihte könnte Zimmermann vermissen. Der aber war eben noch am Leben, als

die Auswahl getroffen werden mußte.
Von dem feierlichen Akt der Enthüllung des Denkmals seien hier nur

drei allen Theilnehmern unvergeßlicheMomente hervorgehoben: die noch am

Morgen des Festtages von Niemand erwartete Gunst des Himmels, das mächtig

ergreifende Weihegebet des Bischofs D. Dr. Müller mit den daraus folgenden
Wechselreden und das schöneBild der bekränzendenGruppen.
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Am Nachmittag des achtzehnten August hatte es nach arger Schwüle
heftig zu regnen begonnen. Am Begrüßungabend hatten die Theilnehmer
Mühe, ins Trockene zu kommen. Noch gegen sieben Uhr morgens sah es nach
einem langen Landregen aus, der auch später nicht aus-blieb Man wagt es

kaum auszudenken, was aus dem schmückenFestzng, der die sämmtlichenLandes-

trachten in ihrer vollen Pracht aufwies, geworden wäre, wenn nicht für die

Dauer der Feier selbst die Sonne die Wolken besiegt hätte. Es war ein all-

gemeines Gefühl der Dankbarkeit über diese sonnige und dochnichtheißeStunde.

Das Weihegebet des Bischofs Müller ist — was wirklich viel sagen will — auf
allen Tribünen und von der. um sie geschaartenMenge verstanden worden.

Sein reicherInhalt wird hoffentlichauch in Deutschland allgemeinere Beachtung
finden, eben so wie die in die Kirchen- und Kulturgefchichtedes Landes tief
hineinführendenAnsprachen des Landeskirchenkurators Arz von Strauenburg,
der der Stadt das Denkmal übergab, und des ihm erwidernden Bürgermeisters

Drotleff.
Was aber soll ich von dem Festng sagen, der den Reden sichanschloß?

Jch muß freilich auch hier mit einer kleinen Kritik beginnen. Der Fremde
lJätte vorher eine Uebersicht in Händen haben müssen, wie sie die Zeitungen
nachher brachten. Und auch dem Kundigen hätten Tafeln, wie sie anderswo

üblichsind und wenigstens den acht Hauptgruppen hättenvorangetragen werden

können,das Chaos etwas gesichtet. So ists besonders die Nachfreude, die man

an diesem (hierin kaum in der Schweiz zu übertreffenden)Gesammtbild aller

der reichen geschmackoollenVolkstrachten gehabt hat« Die stattlichen Gestalten,
die sie so besonders zur Geltung brachten, waren zwar nicht lauter Bauern und

Bäuerinnen. Manche Pfarrersfrau und manches Stadtkind steckte darin. Aber

nur um so mehr ist schonbei diesem Festng der familienartige, alle seine
Stände mit gleichemStolz umfassende Gesammtcharakterdes Volkes zur Geltung
gekommen,der auch späterwohl alle genaueren Beobachter so denktvürdigberührte.
Nicht unerwähnt darf bleiben, daß die Predigt des greisen (leider von feinem
Amt als stellvertretender Vikar des Bischofs zurückgetretenen)Dechant Wittstock
in nachahmenswertherWeise typisch war fiir die den Sachsen eigenthümlicheArt

Von Predigt und Volksfrömmigkeit. Keine Spur nämlich von Kanzelpathos,
nicht die geringste ausschmückendePhrase. Alles schlicht, einfach, nüchtern,
Wahrhaftig In der siebenbürgerKirche ist gottlob nicht wie in so vielen anderen

Das,«was hier Aufklärung und Rationalismus, dort gar Abfall nnd Unglaube
genannt wurde, durch politische Machthaber ausgetilgt worden« Darum ist die

ernfte Frömmigkeitder gellertschenZeit Gemeingut des nicht wie anderswo der

Kirche entfremdeten Volkes geblieben. Wittstocks Predigt sowohl wie die Art

ihrer Wirkung war vorzüglichgeeignet, dem Fremden gerade diese Seite des

kirchlichenLebens sofort vorzuführen. Besondere Erwähnung verdient daneben

aber noch der schöneWechselgesang zwischen Chor und Gemeinde. Jn dem

Organ der rumänischen(griechisch-orientalifchen)Kirche, deren Metropolit dem

gesammten Fest mit innerer Theilnahme beiwohnte, ist diese musterhaft aus-

geführteLiturgie besonders gerühmt worden: ein charakteristischesZeichen für
Jeden, der die vorwiegend liturgifche Eigenart der Orientkirchen kennt.

Die dem Festakt folgende Eröffnung der Landeskirchenversammlunghat
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arbeitreiche Wochen eingeleitet, denn es galt, zahlreiche schwierigeProbleme zu

lösen. Der Begriißungabend und das Feftbanket sind in den Zeitungen ans-

führlich geschildert worden. Zumal der Abend hat Das vollauf durchdie

geistige Bedeutung der gehaltenen Reden, die sichin vortrefflicherWeise gruppirten,
verdient. Es hätte die Gefahr einer gewissen Einseitigkeit nah gelegen, wenn

nur theologischeRedner zum Worte gekommen wären. Es ist ja sicherlichein

bedeutsames Symptom für die Stellung, die die deutscheTheologie im Gesammt-
organismus der Wissenschaft allmählichwiedergewonnen hat, daß die fünf

deutschenUniversitäten, die persönlicheVertreter gesandt hatten (die übrigen

hatten schriftliche,zum Theil hochbedeutfameAdressengefandt), sämmtlichdurchTheo-
logen vertreten waren: Berlin durchHarnack, Breslau durch Wrede, Heidelberg
durch Tröltsch, Jena durch Nippold, Kiel durch von Schubert. Aber es hätte

doch ein falschesBild gegeben, wenn nur die theologisch-kirchlicheBedeutung des

Bischofs Teutsch zur Geltung gekommenwäre. Daß statt Dessen die allgemeine

wissenschaftlicheLeistung mit in den Vordergrund trat, ist den Wortführern der

budapester Universität und der münchenerAkademie der Wissenschaften zu danken

gewesen. Der Erste, Professor Asboth,-wußte die allseitige kulturelle Arbeit

des Mannes und seines Stammes in einer für das zukünftigeUngarn glück-

verheißendenWeise ins Licht zu stellen. Der Zweite, Professor Oberhummer,
bewies durch seine feine Zeichnung der historischenForschungen des Bischofs,
daß- der Wahrheitsinn Döllingers in der bayerischen Akademie auch heute noch
fortlebt. Dadurch, daß die Reihenfolge nach dem umgekehrten Alphabet geordnet
wurde und Pest und München den anderen Universitätenvorangingen, war jeder
einseitig theologischenDeutung des Festes von vorn herein vorgebeugt. Und

doch lag naturgemäß der Schwerpunkt auf der kirchlichen Lebensarbeit des

Gefeierten. Das trat schon in der dem ganzen Abend den Charakter auf-

prägenden Rede des Hospredigers D. Rogge aus Potsdam zu Tage, der im

Namen des Gustav-Adolf-Vereines sprach, dem Teutsch den siebenbürgerVerein

zugeführtund dessenCentralvorftand er von 1882 bis 1891 angehörthatte. Würdig
sekundirte ihm Konsistorialrath Dr. Hermes ans Magdeburg im Namen des Evan-

gelifchenBundes, speziell an Teutschs Theilnahme an der großenwittenberger

Feier von 1892 anknüpfend. Von den Gaftgebern hatte der hermannstädter

Gymnasialdirektor Albrich die Gäste begrüßt und zum Schluß sprach Senior

Budaker von Bistritz den Dank aus. Nicht oft werden ohne voraufgegangene
gegenseitige Abfprache sich alle einzelnen Reden so wohlthuend ergänzt haben.

Daß auch bei dem Festessen die auswärtigen Gäste wiederholt zu Wort

kamen, ist selbstverständlich;die einzelnen Reden sind von den Zeitungen meist
im Wortlaut gebracht worden. Eben so wenig haben die üblichen offiziellen

Toafte gefehlt. Nachdemder Bischof obenan den Kaiser Franz Joseph (in Ungarn-
Siebenbürgen wird er nur als König genannt) begrüßthatte, bekamen die ungarifche
Staatsregirung, die gemeinsame Armee, die auswärtigen Gäste ebenfalls ihren
Antheil. Besonderen Eindruck machten von den Einheimischenauf den Fremden
der griechisch-orientalischeMetropolit mit der warmen Betonung des allen (papst-
freien) Kirchen gemeinsamen Glaubens, und der Feldmarschall-Lieutenant Kerczek,
der der Familie gedachte. (Zwe·iSöhne des Bischofs find Offiziere, wie denn über-

haupt der sächsischeVolks-stumm für eine Zeit, wo wieder einmal Grillparzers
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Wort wahr werden könnte: ,,Jn Deinem Lager ist Oesterreich«,eine kaum ge-

ahnte Bedeutung gewinnen dürfte.) Auch der prager Kommandirende General,

FeldzeugmeisterFabini, hatte ein herzlichesTelegramm«gesandt.Schließlichdarf
die gehaltvolle Rede desbekannten sächsischenPolitikers Karl Wolff auf das deutsche
Volk um so weniger übersehenwerden, als sichan diese Rede ersichtlichder Beginn
einer Ueberbrückungder einheimischenFraktiongegensätzeangeschlossenhat.

Die Ausführung im Theater bot eine Fülle altsächsischerBolksszenen und

Lieder, die einen lebensvollen Einblick in die Gesammtentwickelung der sieben-

bürgischenPoesie (nachAnleitung des verdienstvollen Germanisten Adolf Schullerus)
darboten. In indirektem Zusammenhang mit dem Fest standen endlich nochder

akademischeKommers und die Generalversammlung der Frauenvereine. Auf
dem Kommers hat besonders ein warnendes Wort Harnacks über den Rausch der

Worte Eindruck gemacht und, wie ich mich auch an anderen Orten überzeugen

konnte,lebhaftenNachhallgefunden.DieüberaussegensvolleArbeitderhundertdreißig
Frauenvereine aber verlangt eine gründlichereWürdigung, als in dem jetzigenZu-
sammenhangmöglichist. Die vielen anderen Telegramme und Schreiben kann ich
hier nicht aufzählen.Dem Charakter dieser Zeitschrift dürfte am Besten gedient sein,
wenn ich nun die von mir in der Wochenach dem Fest in Hermannstadt gehaltene
Rede — sie wurde von Freundeshand stenographirt — hier folgen lasse:

Gestatten Sie mir, mit einem offenherzigenBekenntnißzu beginnen.
Jm Gegensatzzu den anderen Städten des Landes ist mir hier doch etwas

bänglichzu Muth geworden. Es ist ein wirklich keckes Unterfangen, hier,
an der Stätte seines langjährigenWirkens, über Jhren gewaltigenFührer

zulreden. Und all Das, womit sichein Fremder anderswo einführendurfte,

Mußte hier wegfallen. Wo ich bisher auch war, ließ sich zunächstdoch
Mancheserzählenvon den Einzelheitender schönenFesttage, die inzwischen
bis ins kleinsteDorf Jhres Landes hinein den Mittelpunkt des Interesses

gebildet haben. Von Alledem kann natürlichhier keine Rede sein. Dazu
aber kommen noch andere Umstände,die die Aufgabe dort erleichterthaben
Und hier erschweren.

In Schäßburgdrängtesich vor Allem die Erinnerung auf an die

frühereZeit des Bischofs als schäßburgerRektor, an den Pädagogenin seiner

festenEnergie, in seinem strengen Ernst. Habe ich doch ost von ihm sagen
hören,daß an ihm das schöneBibelwort so recht wahr geworden sei: »Der
alte ist milder«. Dazu traten an diesemOrt nochallgemeinereBeobachtungen.
Was ich in der Fremde über das schäßburgerGymnasiumgewußt,hatte ich
im Wesentlichenaus den Schulprogrammen entnommen. Jetzt, an Ort und

Stelle, bot neben der alten Schule das neue Alberthaus mit seinen reichen

Erinnerungen,mit der ganzen auf die Zukunft berechnetenEinrichtung einen

ganz anderen, aus dem Leben stammenden, in das Leben einsührendenEin-

druck- Und Das galt von der ganzen Stadt wie von ihrer Umgebung,wo

noch heute der ,,harte«schäßburgerGeist um sein Deutschthum ringt.
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Nicht anders war es in Kronstadt· Die Stadt und die umgebenden
Dörfer wollten zunächstwieder studirt sein. Dazu kam dann die reiche
Literatur seit dem Honterus:Iubiläum. Jch war eben doch ins Land ge-

kommen, um zu lernen, und habe gerade in Kronstadt viel gelernt. So

hatte ich bis dahin noch nichts von den drei starkenBänden gesehen,die wäh-
rend der letzten Jahre aus dem städtischenArchivherausgegebenworden sind,
und eben so wenig die wichtigeSammlung der Schriften Stefan LudwigRoths.

Die schwer ernsten Erinnerungen an diesen Märtyrer wurden in

Mediasch noch verstärktdurch die großeKalamität in der wirthschaftlichen
Entwickelung. Aber ich durfte mich freuen, im Gottesdienst ein Wort aus-

gelegt zu sehen, das so recht auf solcheVerhältnisseAnwendung findet:
»Selig der Mann, der die Anfechtungerduldet, der sichin ihr bewährt.«
Nicht anders ist es mit der Erinnerung an den Märtyrer Ihrer Volksge-
schichtenin der neuen Revolutionzeit. Wenn man heute an dieseZeit zurück-
denkt und Das, was Jhr Sachsenstamm seitdem aus sichselbst gemachthat,
damit vergleicht,so wird man an das alte Dichterwort erinnert: »Rechtwie

ein Palmenbaum über sich steigt, hat ihn erst Regen und Sturmwind gebeugt,
so wird die Lieb’ in uns mächtigund groß,in manchemLeiden und traurigen
Loos.« Aber Das sagt nicht genug. Jst dochdas Martyrium geradezuder

eigentlicheNerv der Menschheitgeschichte,die man nur im Licht des Kreuzes
versteht. Jch berühredamit den unerschöpflichstenGegenstand,den der Meister
Ihrer Geschichtschreibungauch persönlichbesonders liebte, aber ichmußmich
der Versuchungentziehen,näher auf den Nachweisfür dieseThese einzugehen.
Jch beschränkemichdeshalb darauf, nochein anderes Dichterwortin Erinnerung
zu rufen, das Uhlands: »Wenn heut’ein Geist herniederstiege!«Hier muß
man nur das »wenn« streichen,sobald man das Denkmal von Teutsch neben

dem von Stefan LudwigRoth schaut, denn dann fühlt man leibhaftigdie

Wahrheit des altkirchlichenBekenntnisses: »Wir glauben an die Gemeinschaft
der Heiligen«,— Das heißt: in echt evangelischemSinn, nicht in Bezug
auf die legendarischenHeiligen der Papstkirche.

Gerade jenes Denkmal in Mediasch steht in der That in engsterVer-

bindung mit dem, das Sie hier aufgerichtethaben. Denn auch das Teutsch-
Denkmal mahnt an das Selbe: auch in den ernsten Kämpfender Zukunft
seinen Mann zu stehen wie früher. Lassen Sie mich darum nun sofort zu
der Erinnerung an Jhren großenBischof selbst übergehenund zunächstdie

Frage zu beantworten suchen: Warum haben Sie gerade diesemEinen unter

vielen tüchtigenMitarbeitern das Denkmal errichtet?
Jch habeüberall die selbeAntwort erhalten: BischofTeutschisteine typische

Verkörperungseines Volksstammes. Jeder in diesemVolke siehtdas ihm vor-

schwebendeJdeal in diesemMann so erfüllt,wie es menschenmöglichist. Man darf
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den Vergleich wagen: Teutsch ist eine ähnlicheVerkörperungJhres kleinen

Stammes, wie das großedeutscheVolk in Bismarck seineBerkörperungge-

funden hat. Nur ist Das ein Vergleich, der auf ganz anderem Boden steht
als der, den man mir in den Mund gelegthat. Jch soll Teutschden sächsischen
Bismarck genannt haben. Der Lebensberuf beider Männer war wohl so ver-

schiedenwie möglich. Aber in jener VerkörperungJhres Volksstammes er-

kennt auch der von außenKommende, was diesem Volksstamm bis dahin
seine Kraft gegebenhat.

Gerade an der Grenzeder Völker, wo sie um ihr Volksthum zu ringen
haben, entwickelt sich die größteKraft der nationalen Eigenart. Hier hat
Darwins großeEntdeckungvon der Zuchtwahl, von der Auslese im Kampf
Ums Dasein, ihren prägnantestenNachweis gefunden. Es ist das Selbe wie

auf religiösemBoden mit den Diasporagemeinden,wo ein ganz anderes Leben

pulsirt als da, wo man nicht nöthig hat, für seinen Glauben Opfer zu.

bringen. So ist es die Kraft eines unverwüstlichenStammes, die im Bischof
Teutschoffenbar wurde. Man darf, man muß es rückhaltlossagen: Sie

sind heute innerlich viel stärkergeworden,als man vor einem Menschenalter

voraussehenkonnte. Gerade die neuen schwerenKämpfe haben; wie jeden
Einzelnenvon Ihnen, so das ganze Volksthum gestählt.

Mit dieser allgemeinenBeobachtung scheint jedochdie Frage noch nicht

genugsam beantwortet, warum gerade dieser Eine in der Erinnerung sichheute
so um Haupteslängeüber die Anderen erhebt. Aber dazu tritt das Andere:

Sie sind heute Alle von den gleichenGefühlenerfüllt,Sie stehenAlle ein für
den Einen. Das ist aber nur deshalbso möglichgewesen,weil dieserEine stets
für Sie Alle einstand. Bischof Teutsch hat stets das großeGanze, nie das-

kleine »Ich« im Auge gehabt. Darum wußte er alle zerstreutenKräfte zur

gemeinsamen Arbeit zusammenzufassen
GestattenSie mir, einige kleine Beispiele aus dem großenKreise der-

einzelnenSchriften zu wählen,deren ganzer Umfang Jhnen ja viel genauer

bekannt ist als mir. Aber auf mich haben stets die Gedächtnißredeneinen

ganz besonderenEindruck gemacht,die eine so großeZahl von einzelnenPer-
sonen so liebevoll schildern:Samuel Schiel,Johann Fabini, MichaelFuß,Karl

Gooß,MichaelGottlieb Schuller und manchenAnderen. AuchBinder gehört

hierher, wenn auch nur ein einzelner Zug aus seinem Lebensbilde herausge-
griffen ist. Diese und viele ähnlicheReden sind bei den Eröffnungseierndes-

Landeskundevereinesgehaltenworden« Wie mancheinhaltreicheRede zur Eröff-

nung der Landeskirchenversammlung,des Gustav-Adolf-Vereinesund in an-

deren Vereinen steht dann daneben. Auch hier haben Sie die Uebersichtüber
das Ganze; ich kenne nur Weniges. Einen einzelnen Punkt darf ich jedoch·
zur ErgänzungJhrer Erinnerungennoch anführen. Jn der »Allgemeinen
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Deutschen Biographie«hat Teutsch auch die älteren Vorbilder zu zeichnen
gewußt.Da habe ich zuerst gehörtvon einem Georg Jeremias Hauer, einem

Jakob Raunicher und Johann Karl Schuller. So hat er allen treuen Mit-

arbeitern zu geben gewußt,was ihnen gebührte.
Aber noch ein Weiter-es verbindet sichdamit. Er ist unter allen seinen

Mitarbeitern der größteArbeiter gewesen«Als an ein Beispiel von vielen

denke ich hier an die Kirchenvisitationen:wie er da alle Geschäfteführte, alle

Theilnehmerzu begeisternwußte und dabei sichnochvorzubereitenhatte: am

Abend, nachdem alle Anderen fertig waren, wie schon in der Frühe des

Morgens. Neben den Geschäftenja zugleichauch auf seine Predigten. Von

der erstenVisitation im bistritzerLande ist mir erzähltworden, wie er damals

nicht die Absichthatte, selbst eine Predigt zu halten, wie er aber, als die

Leute zusammenströmtenund ihn zu hörenwünschten,sich dann doch dazu
entschloß.Er hat damals zum erstenMale in dieser Weise gesprochen. Da-

neben stellt sichein Zeugnißüber den Erfolg der Kirchenvisitationenim Burzen-
lande. Mir war eine Schrift des Professors Philippi mit Erinnerungen an

die Visitation im Jahre 1879 genannt worden. Ich citirte sie in Kronstadt·
Darauf ist mir die Schrift selbst gütigstmitgetheiltworden; und so kann

ich heute ihren Schlußsatzwörtlichanführen:
So endete diefe denkwürdigeGeneral-Kirchenvifitation im Burzenlande,

die gewiß überall in der Erinnerung der evangelischenBevölkerung fortleben und

die besten Folgen haben wird, da sie überall Veranlassung geboten hat, sichselbst
besser kennen zu lernen, die Ziele fester ins Auge zu fassen, die oft nahe liegen-
den Mittel zu würdigenund wieder einmal im Bewußtsein der einigenden Arbeit
das uns so noth und so wohl thuende Gefühl innerer Kräftigung zu empfinden,
vorgefundene Schäden zu heilen, Mißbräucheabzustellen und das sittlicheLeben

zu kräftigenund zu fördern.
Die volle Bedeutung Ihrer bischöflichenVisitationreisen wie Jhrer

Kirchenverfaffungüberhaupt— von der ich nachhernoch ein Wort zu reden

habe — tritt jedocherst im Vergleich mit ähnlichenEinrichtungenanderer

Kirchen zu Tage. Solche Visitationen sind ja auch anderswo eingeführt,
aber im großenDeutschenReich haben sie sichnicht im selbenMaße die Liebe

der Bevölkerungzu gewinnen gewußt.Sie sind eben von oben her oktroyirt
worden, nicht aus dem Gemeindebedürfnißerwachsen. Eine mehr natur-

wüchsigeArt, von der gesammten geschichtlichenEntwickelungder National-

kirchegetragen, haben die Visitationen in der englischenKirche. Gerade im

vorigen Jahre habe ich Gelegenheitgehabt, eine Kirchenvisitation in großem
Stil in dieser Kirche mitzuerleben. Der Erzbischofvon Eanterbury hat da

fünf gewaltige Reden gehalten: die eine wie die andere gegen die papisti-
schenBerführungskünstegerichtet. Jch erhielt dabei einen ganz anderen Ein-

druck von der Stellung der Bischöfezu diesen Fragen, als man ihn aus
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Zeitungberichtenbekommt. Aber die Reden selbstwaren vorbereitet und wurden

verlesen. Jhr Bischof dagegen sprach unter dem Eindruck des Momentes:

Utld dochhat er auch der kleinstenDorfgemeinde immer etwas für sieNeues

aus ihren Verhältnissenheraus zu erzählengewußt. Wie hat er Das aber

a11gestellt? Es war die selbe Methode, die er bei den großenGeneralver-

sammlungendes Gustav-Adolf-Bereinesbefolgte. Hier hatte er jedesmal vor

der Oeffentlichkeiteine dreifacheAufgabe. Er hatte mitzurepräsentiren;da-

zu trat die ofsizielleBegrüßungbei der Versammlung in der Kirche; und

dann kam das Dritte hinzu, was geradezusprichwörtlichgeworden ist in den

deutschenStädten: er hat immer den Gruß auf die Feststadt zu bringen ge-

habt. Jch habe da persönlichGelegenheitgehabt, zu beobachten,wie er, nach-
dem er sichvorher über die Geschichtevon Stadt und Land orientirt hatte, am

frühenMorgen ausging und beobachtete,was die Stadt Eigenthümlichesan

sichhabe, und eben als Historikerwußte er auch den großenStädten immer

etwas Neues über sie selber zu sagen, wie hier den kleinstenDörfern. Die

Hauptaufgabelag natürlichnicht in diesenAußendingen,sondern in den Be-

ratk)ungendes Centralvorstandes selbst, wo er mehr und mehr in weitere

Kreisedas Interesse für seine Kirche hineinzutragenwußte. Aber die kleine

Parallele von draußenmit Dem, was Sie hier Alle aus Erfahrung kennen,
schienmir nicht fehlen zu dürfen.

Jch wende mich jetzt — der Stoff ist überreichund ichkann nicht alle

Punkte berühren— zu der Frage, welcher Aufgabe, welchem Zweck diese
ganze rege Arbeit gewidmet war. Es war der Neubau der Kirche, dieser

Neubau,der die Kirche zur unerschütterlichenGrundlage Jhres Volksthumes
gemachthat. Das Streben, dem Jhre neue Kirchenverfassungentgegenkam,
lag in jener Zeit überhaupt. Schon vorher fehlte es nichtganz an Anknüpfun-
gen und Vorbildern. Man dachte damals besonders an die chemisch-west-
fälischeKirche,die ebenfallsPresbyterien und Synoden hat. Aber es ist ein

doppelterUnterschied. Sie haben auf der einen Seite einen viel konsequenteren
JUdependentismusder Einzelgemeinden, auf der anderen aber den zusam-
menhaltenden Einigungpunkt im Bisthum. Auf diese Weise konnten dann

auch Jhre Bezirkskonsistorienwie Ihr Landeskonstistoriumaus der Kirche
selbstheraus erwachsen. Es sind nicht staatlichaufgenöthigteBehörden,wie

sogarin der — sichfrühereiner ganz anderen Selbständigkeitund Unabhängig-
keit vom Berolinismus erfreuenden — rheinisch-westfälischenKirche. Sie haben

Ilfvsinder That eine wirklicheSelbständigkeit,eine von unten nach oben

lIchaufbauende Kirche. Wie sehr das Streben danach jedoch in jener Zeit

qberhauptlag, darüber kann ich aus den Anfängenmeiner akademischenThä-
tngSit heraus ein Zeugnißanführen,wo im GroßherzogthumBaden genau
das Selbe angestrebt wurde. Heute liegt diese Erinnerung doppelt nah,
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wo in dem selben Jahre 1899 das Denkmal von Teutsch in Hermann-
stadt und von Richard Rothe in der heidelbergerPeterskircheenthülltwurde.

Rothe, wie der frommste und demüthigste,so der tiefste unserer theo-

logischenDenker, ist als Solcher natürlichnur in den Fachkreisenbekannt.

Gerade deshalb aber hat es mich besonders interessirt, wie gerade in Jhrem
Lande früher als anderswo der Versuch gemachtworden ist, die Schätzedes

MeisterwerkesRothes, seiner theologischenEthik, in der geradejetztin zweiter
Auflage erschienenenSittenlehre Orendis für die Schule zu verwerthen. Eben

so ist in Kronstadt Dr. Netoliczkamit der Ausgabe der Jugendgedichtedes

Mannes beschäftigt,die es noch mehr möglichmachen werden, den Ent-

wickelungsgangRothes von Stufe zu Stufe zu verfolgen. Nur auf diesem

Weg ist ja der vom Anfang bis zum Ende seines Lebens den ganzen Mann

erfüllendeGrundgedankerecht zu verstehen,der Gedanke einer Neukräftigung
und Neuorganisation jener evangelischenKirche, der seineganze Liebe gewidmet
war, der Kirche nicht als Selbstzweck,aber als Gefäßfür die ewigenGedanke

des Himmelreiches Rothe hat in den zahlreichenReden und Aufsätzenseiner

,,Erntezeit«genau das Selbe als Jdeal hingestellt,was Sie in die Wirk-

lichkeiteingeführthaben.
Wenn ich jedochheute besondersan diese Parallele denke zwischenDem,

was in Siebenbürgendamals erreicht,und Dem, was in Baden erstrebt
wurde, so rührt diese Parallele doch nicht von mir her. Zuerst ist sienäm-

lich ausgesprochenvon Wattenbach, als er 1869 die Entdeckungreisenach
Siebenbürgenmachte. Er hat Jhr Land wirklich für Deutschland »entdeckt«,
wo damals kaum irgend Jemand ernstlich an Siebenbürgendachte. Seiner

Liebe zu Land und Leuten ist er bis zu seinem Lebensende treu geblieben-
Noch wenige Monate vor seinemTode hat er der Generalversammlungdes

Deutschen Schulvereines in Jena präsidirt,diesesVereines, der auf Manche
wie ein rothes Tuch wirkt und doch in Wirklichkeitnur für unbemittelte

Studenten Stipendien sammelt und einige Schulanstalten unterstützt. Das

war die Arbeit, der Wattenbachbis zuletztsein ganzes Herz geschenkthatte.
Bei dem selben Anlaß konnten wir noch persönlichdie alten heidelbergerEr-

innerungen austauschen. Aber schondamals, als er zum erstenMale in Heidel-
berg von Siebenbürgenberichtete,stand er unter dem Eindruck der mächtigen

PersönlichkeitTeutschs Von ihm hat er schondamals besonders gesprochen,
hat auch Teutsch zu einem eingehendenAufsatz in Schenkels Allgemeiner
KirchlicherZeitschrift über Jhre Kirchenverfassungbewogen.

Leider ist ja Das, was Wattenbachund Häusserwie Rothe und Schenkel
anstrebten, der Versuch, die der Kirche entfremdetenGemüther ihr wieder zu

gewinnen, gescheitert. Der Protestantenverein ist verketzert und unter die

Füße getreten. Die Kämpfe zwischenReligion und Wissenschaftwurden er-
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bitterter als jemals zuvor. Die Folgen lassen sichheute mit Händengreifen:
in der«NiederlageDeutschlands im Kulturkampf. Sie wäre uns erspart
geblieben,wenn die Kirche bei uns die selbe Stellung gehabthättewie hier.
Diese Stellung aber ist Ihrer Kirchenverfassungzu danken gewesen, deren

innere Ausbildung wesentlich Teutschs Verdienst war und bei der immer

wieder auf die Wahrung der geschichtlichenKontinuität das Hauptgewichtge-

legt worden ist.
Mit dieser Wahrung der geschichtlichenKontinuität haben Sie aber

— und darin liegt ebenfalls wieder ein ganz besonderes Mitverdienst des

BiskhofsTeutsch — sich eine wirklicheGemeindekirche,eine echteVolkskirche,
erhalten. Bei Jhnen hat es keiner durchpolitischeReaktiontendenzenbegünstigten,
engherzigenPartei gelingen können,sich als die allein gläubigehinzustellen.
Der schlichteAusdruck echterFrömmigkeitbei unseren Großväternund Groß-
muttern hat hier nicht als Unglaube und Abfall ausgetilgt werden können.

Es ist bei Jhnen niemals nach dem Grundsätze regirt worden, daß die

Jesuiten dem Gläubigenlieber sein müßtenals die sogenanntenRationalisten.
Daß die Bewahrung Ihrer Kirche vor diesem schwerstenVerhängnißdes

deutschenProtestantismus aber gerade Teutschs echt historischemSinn ent-

sprach,dafür darf ich abermals eine an sich geringfügige,aber gerade nach
diesetSeite bezeichnendeErinnerung mitreden lassen. Schon im Jahre 1869

hat nämlichWattenbach mir auch persönlicheGrüße von ihm gebracht
UUd den Wunsch, in der selben Art wie in der zweiJahre vorher erschienenen
ersten und zweiten Auflage meines kirchengeschichtlichenHandbuches weiter-

zUarbeiten. Das war eigentlich ein keckes Jugendwerk. Später entstand
das Bedürfnißeines Unterbaues; und so wurde bei der dritten Aussagezu-

nächst(1880) ein Band der ,,Einleitung in die Kirchengeschichtedes neun-

zehnten Jahrhunderts«eingefügt.Von den mannichfachenBesprechungen
diesesBandes aber haben eigentlichnur zwei für mich größereBedeutung
gewonnen, da ich aus ihnen wirklichzu lernen vermochte: die des allseitig
gelehrtestenunserer Kirchenhistoriker,des in diesen Tagen leider verstorbenen
Weizsäckerin Tübingen,und die des Bischofs Teutsch. Der Grundgedanke
seiner Besprechungging aber eben darauf hinaus: auch die Aufklärungzeit
gehört zur Entwickelungdes deutschenGeisteslebens, sie soll und darf nicht
aus der Geschichteunserer Kirche gestrichenwerden. Gott hat eine wunder-

b·akeEntwickelungin den Protestantismus hineingelegt. Jedesmal, wenn

We geistigeStrömungsich ausgelebt hatte, hatte sich eine andere vorbereitet,

UUJdie Segnungender Reformation in immer neue Gestaltungenzu gießen.
Wie ist da nicht Alles zur gegenseitigenErgänzung bestimmtl So war

TeutschsIdeal. Und dieses Jdeal haben Siehier in Wirklichkeitumgesetzt.
hre Kirche ist von den unseligen dogmatischenZwistigkeitenverschontge-

8
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blieben, in denen so viele edle Kräfte des deutschenProtestantismus, wie

im sechzehntenund siebenzehnten,so auch im neunzehntenJahrhundert, ge-

lähmt wurden. Neben dem eben genannten Aussatz von Teutsch hat noch

gerade in diesen Tagen wieder einer ihrer bestenMänner Das in klaren

Worten dahin ausgedrückt— ich citire hier einfach nach der Eröffnungrede

Jhres Bischofs Müller bei der letzten Landeskirchenversammlung—: »Einen
Streit um das Bekenntniß,das doch gegenüberdem Wort Gottes, an dem

wir unentwegt festhalten, immer nur menschlicheWeisheit ist, hat uns Gottes

Gnade erspart und der Uebergangaus der Periode der flachen,Aufklärung«,
die übrigenszu ihrer Zeit und der Ueber-sättigungdurch Dogmatismus und

Pietismus gegenüberauch wohl ihr Recht hatte und nicht wider Gottes

Willen gedacht werden kann, eben auf dem Weg tieferer wissenschaftlicher
Forschung zu positiveremGlauben, vollzieht sichhier ohne jenestürmischenEr-

scheinungen,die das ,vollkommenste«Gesetz, das der Liebe, oft so schmerzlich
vermissen lassen und nur dem gemeinsamen,alten, bösenFeinde«zu leichteren
Siegen verhelfen.«Was Jhr jetzigen so viele Jahre im engstenBunde mit

Teutsch für Volk und Kirche unermüdlichschaffenderBischof hier sagt, darf
in der That ein recht eigentlicherSegen Gottes für diesesLändchengenannt
werden« Siebenbürgen war im sechzehntenJahrhundert das einzige Land,

das allgemeineDuldung kannte, auch für die vielgeschmähtenUnitarier. Jm

achtzehntenwar es das Land, wohin die protestantischenKetzerverbannt wurden,

als in ein Land, wo doch nichts mehr zu verderben wäre, — vom Stand-

punkt der anuisitionkirche aus nämlich. Man hat mir erzählt, wie die

,,Landler« noch bis heute sich ihren Glauben und ihre alte Sitte treu be-

wahrt haben. Und auchin dem RestaurationjahrhunderthabenGewissensfreiheit
und Duldung, nach der-schönenDefinition unseres unvergeßlichenKaisers

Friedrich am Grabe Luthers die recht eigentlichenSegnungen der Refor-
mation, sich in diesem alten Asyl aufrecht erhalten. Auch heute ist hier
die Kirche nicht Selbstzweck, sondern das Gefäß für die ewigenGedanken

des Gottesreiches, wie die sinnigePredigt beim Fest, die uns Fremden immer

in Erinnerung bleiben wird, in schönerWeise ausführte. Ueberall aber wird

es gerade als besonderes Verdienst des Bischofs Teutsch anerkannt, daß er

jene Eigenart der Kirche aufrecht zu erhalten wußte.
Mit dieser Eigenart der Kirche selbst aber hängt abermals noch ein

weiterer Punkt zusammen: die eigenthümlicheStellung Ihrer Kirche zur

Schule. Jn Kronstadt ist Das im Standbild des Honterus klar angedeutet.
Wie sinnig ist es, daß Honterus vor der Kirche steht und mit der aus-

gestrecktenHand auf die Schule gegenüberhinweist! Hat aber nicht der

frühereRektor von Schäßburgim selben Sinne gewirkt?
Sie haben hier ein Schulwesen, wie wir es in Deutschland nicht
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kennen,nicht kennen können. Dort sind konfessionelleund Simultanschulen
in einen traurigen Gegensatzgetreten. Wo in Deutschland die simultanen
Schulen, die gesegnetenSchöpfungenfrühererZeit, unterdrückt wurden, da

geschahes dem seine Trümpfe ausspielenden Centrum zu Liebe. Hier da-

gegen ist es ein echt evangelischerGeist, der bei Ihnen die Verbindung von

Kircheund Schule aufrechterhält. Wie reihen sichhier nichtalle dieseevan-

gelischenSchöpfungenan einander: vom Landeskirchenseminar,von den

Gymnasien,den Realschulen, den höherenBürger- und Mädchenschulenbis

zU den eigentlichenVolksschulenund Kindergärtenherab. Vor Allem hat
das Gymnasium hier eine eigenthümlicheStellung wie sonstnirgendwo. Jch
liabe kein Land gefunden,in dem die Gymnasiallehrereine sozial so hervor-
ragende Stellung einnehmen wie hier. Und doch treten die meisten Lehrer
später gern in ein ländlichesPfarramt über. Es liegen ja freilichauch
Gefahrenin dem für Jhr kleines Volk so reich entwickelten Schulwesen, daß.
zu vielJntelligenzproduzirt wird, für die in dem kleinen Lande die Existenz-
bedingungenschwerauszutreibensind. Dagegensollten Gewerbe und Ackerbau

noch Mehr gepflegtwerden. Eine ganze Reihe von gewerblichenund indu-

striellen Fragen schwebtin der Luft und harrt der Lösung.Aber auch diese
Bedürfnissekönnen nur befriedigt werdan auf der Basis der gemeinsamen
Arbeit von Kirche und Schule im Sinne des alten schäßburgerRektors.

Zu Alledem aber gesellt sichnoch ein anderer, noch höhererGesichts-
lekt. Unter Gottes gnädigerObhut war Jhre Kirche die Errettung Jhrer
Nationalitätin der Zeit schwersterGefahren für dieseNationalität. Darin

hat Jhre KircheAehnlichkeitmit der griechischen,die Jahrhunderte lang vom

Jslam unterdrückt wurde und doch dem Volke in heißenKämpfenmit der

Religionzugleichauch Sprache und Nationalität gerettet hat. Jn gleicher
Weiseist Jhre Kirche das Rückgratdes Volkes geworden in einer Periode,
die wohl erinnern konnte an die Türken- und Jesuitenzeit.

Es war ein allgemeinerZusammenbruch im Revolutionjahr 1848X49,
ganz besonders in Oesterreich-Ungarn.Nur durchdie Hilfe der Russenwurde

die Monarchiedamals gerettet. Dann aber erhob sich der Staat in un-

geahnter Weise noch einmal. Das alte Lied von Ernst Moritz Arudt von

dem »Oesterreichan Ehren und Siegen reich« schien noch einmal wahr
werden zu wollen. 1850 ist Preußen tief gedemüthigtworden, — am Tage
Von Olmütz· Oesterreich wurde noch einmal zum führendenStaate, wie

nach der Restauration von 1814. Wie unter Metternich regirte es in

Deutschlanddurch den Bundestag, regirte es in Italien und in Ungarn-
UU aber wurde ein Kitt gesuchtfür die vielen Nationalitäten;und es hieß

damals, diesen Kitt könne nur die alleinseligmachendeKirchebieten. Das

Konkordat von 1855 wurde geschlossen.Darüber hat die Geschichteihr

SK-
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Urtheil gesprochen. Genau so wie durch die erste Gegenreformation der

geistigeZusammenhang mit Deutschland abgeschnittenwurde, so auch jetzt
Und so kamen mit Naturnothwendigkeitdie Jahre 1859 und 1866. Mit

außerordentlicherTapferkeit hat auch da die Armee sich geschlagen. Doch
der Albdruck des Konkordates lag auf dem Lande. So kam Niederlage auf

Niederlage. Beust sollte für die Revanche sorgen. Durch ihn ist es zu dem

Dualismus in dem früher geeinigtenStaatswesen gekommen,zu einem Aus-

gleich, der von einer Delegation zur anderen immer ärgeres Auseinander-

fallen bewirkt hat. Das sächfischeVolk ist politischdas Opfer jener wirren

Zeiten geworden. Gerade in ihnen aber hat dann Ihre Kirche ihre alte

Selbständigkeitin neuer Form gewahrt«So ist sie zum festen Rückgrat

Jhrer Nation geworden. Das ist auch in Deutschland immer klarer empfunden
worden beim Namen Jhres Bischofs Teutsch. RoggesWort: »Euer Teutsch
ist unser Teutsch« wird sich darum auch förder bewähren. Wie ein Fels
im Meer ragt seine Gestalt in die Zukunft hinein-

Was aber giebt ihm denn nun dieserecht eigentlicheZukunftbedeutung?

Die Antwort ist einfach. Er ist der Historikergewesenim höchstenSinn

des Wortes. Seine Bedeutung als Historiker ist bei dem Fest speziellzum

Ausdruck gekommenin den schönenWorten des budapesterProfessors Asboth
und des münchenerOberhummer. Die deutschen Universitäten hatten zu

ihren Vertretern lauter Theologen gewählt,gewißein schönesZeugnißfür die

Stellung, die die Theologieim Gesammtorganismus der Wissenschaftwieder ein-

zunehmenbeginnt. Aber wenn nicht jene Männer so gesprochenhätten,wie

sie es thaten, so wäre nur die theologischeBedeutung von Teutsch zur Geltung
gekommen. Nun aber wurde in so hervorragenderWeise, wie es besondersder

Academie Döllingerszukam, der HistorikerTeutsch charakterisirt.
Es ist die echteMethode der Geschichtforschung,die Teutschverfolgte.

Jn ihrer Schule ist der Geschichtschreiberder Vergangenheitzum Propheten
der Zukunft geworden. Jch bekenne mich mit ihm zur Anwendung der

naturwissenschaftlichenMethode auch in der Religiongeschichte.Beide Wissen-

schaften gehen gleich sehr aus von der Beobachtung des Einzelnen, wie

Teutsch sie verstanden hat. Sie schreiten fort zur Zusammenstellung des

Verwandten, wie wieder Teutsch es gethan hat. So führen sie endlich zur

Erkenntniß der—Entwickelungüberhaupt, zur ErkenntnißDessen, was der

berühmteSchotte Henry Drummond »die Naturgesetze in dem geistigen
Leben« genannt hat. Wie er, hat auch Jhr Teutsch die ganze Menschheit-

geschichteim Lichte der Ewigkeit (sub speoie aeternitatis) angeschaut. Und

Das hat sein Sachsenvolk von ihm gelernt. Es hat neulich in Kronstadt

großenEindruck auf alle Hörerveine Rede gemacht,die Dinge betonte, wie

man sie sonst nur von Theologen hört, die vom Gottvertrauen redeteund
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auch davon sprach, daß die ausgleichendeGerechtigkeitnicht im Diesseits zu

finden sei. Es war die Rede eines Führers im Kampfe, eben darum aber

ein doppelt nachahmenswerthes Vorbild. Sie haben verschiedeneFraktionen

nöthig,aber deren Führer haben Schulter an Schulter zu stehengegen die

gemeinsamenFeinde. Das habenSie Alle, Einer wie der Andere, aus Teutschs

Sachsengeschichtezu lernen» Jn jenem weissagendenGeiste, den die isra-

elitischenPropheten in die geschichtlichenBetrachtungen hineinlegten und der
·

in dem Geschichtbildein den Reden unseres Herrn seine höchsteBlüthe

erreicht hat, ist auch diese Sachsengeschichtegeschrieben. Es sind Teutschs
liebsteStunden gewesen, wenn er über die Eigenart seines Volkes und

seiner Kirche reden konnte, mit warmer Anerkennung auch der Eigenart
anderer. Denn Das ist das Wunderbare gerade in der kirchengeschichtlichen
Entwickelung,daß da so verschiedeneFormen neben einander stehen, alle von

dem selben Meister geschaffen.
Noch ein Punkt darf nicht völlig vergessenwerden, der wieder mit all

den anderen zusammenhängt:die persönlicheVerbindung Jhres Bischofs
mit dem deutschenVolk, mit der deutschenKirche. Rogge hat darauf hin-
gewiesen, wie besonders durch Vermittelung von Teutsch die AufnahmeJhres
Hauptvereinesin den allgemeinenVerein der Gustav-Adolf-Stiftung bewirkt

wurde. Das geschah im Jahre 1861 in Hannover. Dann erfolgte im

Jahre 1882 seine eigeneWahl in den Centralvorstand, wo 1891 der jetzige
BischofDr. Müllersein Nachfolgerwurde. Damals gab es eine kleine Gefahr;
sie hing mit sderEhrfurcht zusammen, die man Teutsch entgegenbrachte.Es

tauchte der Vorschlag auf, ihn zum Ehrenmitgliedzu ernennen. Dieser Vor-

schlagwurde aber abgelehnt, weil man auf die persönlicheMitarbeit eines

Siebenbürgersnicht verzichtenwollte. Durch diese Stellung Jhrer Bischöfe
im Eentralvorstand fließt hierher zugleichein Strom von geschichtlichem
Wissen, der in seiner Bedeutung erst wenig bekannt ist. Nur wenn man

Jahr um Jahr die Arbeit aller einzelnenHauptvereineso verfolgen kann,
wie es nur die Mitglieder des Eentralvorstandes vermögen,bekommt man

eine Vorstellungvon den Segnungen, die der Gustav-Adolf-Vereinüber alle

seine Theile ausgießt. ,

Mit unserer gemeinsamenArbeit in diesemVorstand hängennun aber

endlichauch meine persönlichenErinnerungen an Jhren Bischof zusammen.
Jch hatte mit ihm schon lange im Briefwechsel gestanden,aber erst 1885

lernte ich ihn persönlichkennen: in Eisenach. Jch hatte als Dekan der theo-
logischenFakultät den Verein zu begrüßen.Als ich zurücktrat,folgte mir

TFUischauf die Rednertribüne in der Kirche. Er nahm sich aber die Zeit,

UIIVim Vorbeigehendie Hand zu drücken und mir zu sagen, es sei ein

gUUsiigesOmen, daß wir uns hier zum ersten Male sähen. Ich habe da-
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neben jedochnoch den Verdacht, daß, als ich am folgendenTage selbst eben-

falls in den Eentralvorstand gewähltwurde, Teutsch seine Hände mit im

Spiel gehabt hat. Jm folgenden Jahr in Düsseldorf ist dann er unter

den Ersten eingeweihtworden in Das, was nachher zu so großerBedeutung
wurde für die innere Kräftigungder deutsch-evangelischenKirche, in die Ziele
des neu zu gründendenEvangelischenBundes. Mehrere Jahre war ich
dann verhindert, auf den Versammlungen zu erscheinen. Teutsch aber hat
meines Wissens niemals gefehlt. So ist er z. B. auch in Danzig gewesen,
währendich am selbenTage die Waldenserkirchezu begrüßenhatte. Dann

fanden wir uns wieder auf der mannheimer Versammlung im Jahre 1890.

Wir haben dort viel mit einander verkehrt,auch gemeinsamden tüchtigenalt-

katholischenPfarrer Bauer zu seinem fünfundzwanzigjährigenPriesterjubiläum

beglückwünscht,blieben Beide sogar allein noch einen Tag längerdort. Jch
bin mir nachher ganz egoistischerschienen. Denn ich hatte ihm viel erzählt
von meinen österreichischenVorfahren. Später ist es mir klar geworden, daß
er der Attentäter war, daß ich ihm, wie er es auch in anderen Fällen ver-

standen hat, das Alles erzählenmußte,weil er es wissen wollte. Und wenn

ich heute mehr als andere Reichsdeutschedas schwereGeschickdes österreichisch-

ungarischenStaates mitempsinde, so muß ich mir sagen, daßer es war, der

dieses Interesse in mir neu erweckt hat.
Jrn Jahre 1891 war, wie schon bemerkt, seineThätigkeitim Central-

vorstande des Gustav-Adolf:Vereinsabgelaufen. Dafür haben wir uns im

Jahre 1892 bei dem großenwittenbergerFest noch einmal gesehen, —

zum

letzten Male. Der Abschiedwurde uns merkwürdigschwer. Wir gingen
abends hin und her zwischenden beiden Wohnungen; immer wieder begleitete
Einer den Anderen.

Weiter möchteich gerade diese Erinnerungen persönlicherArt nicht
ausspinnen. Jn dieser Stunde habe ich mich auf die am Meisten charak-
teristischenZüge aus dem Lebensbild Jhres großenBischofs beschränkenzu

sollen geglaubt. Das Lied, das Sie Alle so freudig beim Fest mitgesungen
haben, bezeichnetTeutsch als den frommen, tapferen, deutschenMann. Jch
wurde durch diese Worte an das letzte Bild von Ernst Moritz Arndt in

seinem neunzigstenLebensjahr erinnert, das die Unterschrift trägt: Fortes

fortuna juvat, mit der darauf folgendenUebersetzungins Ehristliche:»Gott
ist im Schwachenmächtig-«Die Verbindung von Frömmigkeitund Tapfer-
keit ist das Heilmittel für die schwerenAufgaben unseres großenDeutschen
Reiches wie für die anders gearteten Kämpfe, in denen er Jhr Führer ge-

wesen ist. Sein Bild hat darum die selbeBedeutung für Sie und für uns.

Denn mit Recht hat das schöneLied weiter bezeugt:
»Er trug zum Mutterland die Kunde,
Dies Kind hier sei der Mutter werth.«

Jena. Professor Dr. Friedrich Wilhelm Nippold.
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«

Das Ende des Marxismu5.
L s ist traurig, zu sehen, wie die Sozialdemokratieden deutschenArbeiter

II« mit dem zerrissenenund geflicktenRock des verstorbenenHegelaus-

staffirt hat. Gerade in Dem, was Marx und Engels aus Hegels Hinter-

lassenschaftfür ihre Zweckeausgewählthaben, ist Hegels Philosophie so tot

wie sein Leib. Noch dazu haben sie diese Philosophie umgestiilptund aus

dem Jdealismus Materialismus gemacht. Aber in der Philosophie ist der

Materialismus nicht mehr möglich. Nicht blos der Philosoph von Fach-
sondern jeder philosophischgebildeteKopf weiß heutzutage, daß die Stoff
lichkeit der Körperweltnur eine Illusion, das Wesen dei«Welt geistig, die

Materie mit ihren Eigenschaften nur in der wahrnehmenden Seele vor-

handen ist und daß, wenn wir uns alle wahrnehmendenSeelen hinweg-
denken, es in der Welt weder Licht, noch Farbe, noch Süßes oder Saures,

noch Wohlgeruch oder Gestank, noch Glattes oder Rauhes, noch Weiches
oder Hartes, nochWarmes oder Kaltes, sondern nur noch qualitätloseAtome

giebt, die trotz allen Schwingungen und sonstigen Bewegungen, die sie

vollführenmögen, doch das reine Nichts sind, so daß wir uns bei dieser

Annahmedie Bewegungen, durch die sie in unserer Seele den Schein eigener
Qualitäten erzeugen, gar nicht mehr vorzustellenvermögen. Und wenn die

meisten Philosophen immer noch zögern, die mathematisch feststehendeThat-
sache des Jdealismus mit den unzweideutigenWorten Lotzes zu bekennen:

»Das wahrhaft Wirkliche ist nicht der Stoff und noch weniger die Idee,

sondern der lebendige persönlicheGeist Gottes und die Welt persönlicher

Geister,die er geschaffenhat«-M so geschiehtDas aus Scham darüber, daß
man Behauptungen preisgeben soll, die eine Zeit lang mit solchemLärm
als die höchstenErrungenschaftender Wissenschaftausgeschrienworden sind.

Marxisten wie Liitgenau sagen freilich, mit der materialistischenGeschicht-
konstruktionsei doch nur die Ableitung der historischenErscheinungen aus

den ökonomischenVerhältnissenund nicht der metaphysischeMaterialismus

gemeint. Aber nichtallein halten die orthodoxenMarxisten von der Art Kautskys
daran fest, daß die BewußtseinserfcheinungenFunktionen des Gehirnes seien,
sondern der ökonomischeMaterialismus fordert auch den metaphysischen,da

ja Marx alle Jdeen für bloßeSpiegelungen ökonomischerVerhältnisseer-

klärt und damit die angeblich auf dem Kopf stehendeWelt Hegels auf die

Füße gestellt zu haben sicheinbildet.

Lohnt es die Mühe, dieser Paradoxie noch einige Sätze zu widmen?
X

Jst)Schon Schelling hatte gesagt: ,,Kein objektives Dasein ist möglich,

Ohnedaß es ein Geist — Das heißt: ein Subjekt — erkenne«; allerdings hinzu-
ngede »und umgekehrt: kein Geist ist denkbar, ohne daß eine Welt sür ihn da sei.«
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Jüngst war ich Zeuge folgenderSzene: Ein zweieinhalbjährigesBüblein
wurde zum Mittagessen auf ein hohes Stühlchen gesetzt. Da brach der

Kleine in Thränen aus und wollte nicht essen. Die Mutter nahm ihn
herunter; er war augenblicklichberuhigt, stand ein paar Sekunden mit ge-

falteten Händen neben seinem Stühlchen und fing sofort an, feine Suppe
zu löffeln,nachdemer wieder darauf gesetztworden war. Jch fragte, was

Das zu bedeuten habe; man habe vergessen,ihn beten zu lassen, war die

Antwort. Welches ökonomischeVerhältniß spiegelt sich denn in der Vor-

stellungdes Kindes, daß seine Ehre gekränktwerde, wenn man es als Sache
oder als Thier behandelt und nicht bei allen geselligenZufammenkünften
rites handeln läßt, wie die Erwachsenenthun? Das Ehrgefühlist gerade so
eine ursprünglicheThatsachedes Bewußtseinswie der Hunger, abgesehenda-

von, daß auch der Hunger nur in und von der bewußten·Seele empfunden
wird, nicht vom Magen oder vom Gehirn, obwohl sie freilich ohne die

wunderbare Maschine, zu der Magen und Gehirn gehören,weder Hunger
noch den Schmerz des verletzten Ehrgefühlsempsindenkann. Und wie oft
erweisen sich die rein geistigen Empfindungen stärker als die leiblichen!
Schon im Kinde, das über dem Spiel — Das heißt:über der Lust an

wechselndenVorstellung-Kombinationen— auch über einem fesselndenSchau-
spiel, einer Kombination von Vorstellungen,die ihm dargebotenwird, Essenund

Trinken vergißtund dabei sogar Kälte und leiblicheSchmerzen nicht empfindet.
Daß sichdie ökonomischenVerhältnissein der Rechtsordnungeines Volkes spiegeln,
Das ist freilichwahr; hat ja dochdas Rechtgar keinen anderen Zweckals den,
die mancherleiBeziehungender Menschen zu einander, und darunter auch
die ökonomischen,zu ordnen. Aber diese sind nicht die einzigen; Ehren-
kränkungenund Veleidigungklagenhaben, an sichwenigstens,mit der Oekonomie

gar nichts zu schaffen; und überdies sind Rechtspflegeund Gerechtigkeitsinn
oder GerechtigkeitgefühlgrundverschiedeneDinge; dieses Gefühl wird durch
die bestehendenRechtsverhältnissegeweckt,an ihnen geübt,erzogen, verfeinert,
aber nimmermehr durch sie erzeugt. Jedes Wesen kann nur Wesen sui

generis zeugen; wie materielle und geistigeVorgängegrundverschiedensind,
daher nie die einen aus den anderen hervorgehenkönnen, so kann auch nie-

mals das Gerechtigkeitgefühlaus ökonomischenVerhältnissenhervorgehen.
OekonomischeVerhältnissekönnen der Raupe — durch Dürre z. B. —

den Tod bringen, aber sie können nicht machen, daß die Raupe den Hunger-
tod als ein erlittenes Unrecht empfindet und darüber zürnt. Und da aus

nichts eben nichts wird, die Wirkung aber stets kleiner ist als die Ursache
(weil stets ein Theil der wirkenden Kraft auf Nebenwirkungen,z. B. auf
die Ueberwindungvon Reibungwiderständen,verloren geht), so haben zu allen

Zeiten die unbefangenenGeister, und zwar gerade die größstenund tiefsten,
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geschlossen,daß es eine höchsteDenkkraft, ein höchstesWissen, ein höchstes
Wollen, eine höchsteLiebe und Gerechtigkeitgeben müsse, aus der alles

Denken, Wissen und Wollen, alle Liebe und Gerechtigkeitenspringt, so viel

sich davon auf Erden findet. Nicht, daß Hegel die Jdeen vor den Dingen
fein läßt, ist seine Sünde, denn Das ist eine physikalisch-mathematischeWahr-
heit; so wenig die Bildsäule da sein könnte, wenn nicht vorher ihre Jdee
im Geiste des Künstlers gelebt hätte,so wenig könnte ihr Vorbild vorhanden
sein ohne die Idee des Menschenin Gott. Noch so viele Atomgruppirungen
könnten zwar zufällighie und da einmal eine regelmäßigegeometrischeFigur
— keine sehr komplizirtenatürlich — ergeben, aber nimmermehr eine leben-

dige Zelle, ein Jnfusorium; ich fügenicht hinzu: oder gar einen Menschen-
weil freilich, wenn die Materie eine Zelle und ein empsindendesThierchen
hervorzubringenvermöchte,auf dem selben Wege auch ein Menschentstehen
könnte. Also darin hat Hegel selbstverständlichRecht. Seine beiden Sünden

bestehendarin, daßer, um schopenhauerischzu sprechen,über die Vorstellungden

Willen vergißt, die für sich allein kraftlose Jdee zur Weltschöpferinmacht
und daß er, wie Marx einmal ganz gut gesagt hat, den Weltschöpfererst
post festum im Menschen zum Bewußtsein kommen läßt, mit anderen

Worten, Gott als geworden denkt und den Menschen zu Gott macht· Daß
die Vorstellung des Menschen von Gott das Spiegelbild seiner eigenenPer-
sönlichkeitsein muß, verstehtsich von selbst; denn der Mensch vermag Gott
nur aus dessenhöchsterirdischer Offenbarung, eben aus dem Menschengeist,
zu erkennen und seiner eigenenFassungkraft gemäßvorzustellen;kein Mensch
begreiftdie Menschengeister,die über seinem eigenenNiveau stehen; in diesem
Sinne schafft sich freilich ein Jeder seinen Gott nach seinem Bilde. Und

auch die MenschwerdungGottes ist wie die Gottwerdung des Menschen
nichts Neues, sondern das Kerndogma des Christenthums. Auch darf man

es Hegelund Feuerbachnicht verargen, daß sie den pfäffischenVerhunzungen
der christlichenGrundwahrheit gegenüberden Nachdruckauf das Menschliche
gelegt und sichbemühthaben, aus Christen vorerst wiedereinmal Menschen
zu machen. Jede Opposition ist der Gefahr ausgesetzt, sich ins Extrem zu

verirren; und so dürfenwir uns nicht wundern, daßHegel,Fichteund Feuer-
bach,Jeder in anderer Weise, den vergöttlichtenMenschenizuGott gemacht
Und den Weltschöpferüber seiner höchstenOffenbarung übersehenhaben.

Aus diesem Jrrthum gerade erklärt sich der utopischeGedanke des

Marxismus, daß die zukünftigeMenschheit ihre weitere Geschichtemit Be-

wußtseinmachen, die Produktion und Vertheilung der Güter planmäßig
ordnen und damit ihr ganzes Dasein nach dem eigenenVedürfnißund den

eiElenenWünschengestalten werde. VermöchteDas die Menschheit,so wäre
sie allerdingsGott, ein Kollektivgott. Sie ist aber, wie ihr die täglicheEr-
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fahrung sehr empfindlich zum Bewußtsein bringt, weder Gott noch ein

Kollektivwesen, sondern eine Gesellschaft von Individuen, die sehr ver-

schiedene, einander vielfach widersprechendeBedürfnisse haben und deren

Schicksalevon einer höherenMacht bestimmt und geleitetwerden. Gewiß

erhöht jeder Fortschritt der Naturerkenntnißund der Technikdie Fähigkeit
des Menschen,sein äußeres Schicksal mit Bewußtseinzu gestalten, die Zu-
kunft zu berechnen,Schädigungenabzuwehrenund sichVortheile zu sichern.
Allein wie jeder mechanischeVortheil von entsprechendenNachtheilen auf-

gewogen wird, so ist auch in dieserBeziehungdafür gesorgt, daßdie Bäume

nicht in den Himmel wachsen. Der technischeFortschritt steigertdie Diffe-
renzirung der Berufsarten, der Stände, der Vermögenslagen,der Bildung,
der Ansichtenund vermehrt die Jnteressenkonflikteins Unendliche. Von der

Einzelwirthschaftsind wir zur Volkswirthschaft und von der Volkswirth-
schaft zur Weltwirthschaftfortgeschritten,ja wohl! Aber diese Weltwirthschaft
ist zugleichbabylonischerThurmbau und bellum omnium contra 0mnes.

Wenn nicht einmal die Herren von Kardorff und von Miquel über ihren
Vortheil, wenn nicht einmal Bernstein und Kautsky über den Sinn des

Marxismus einig werden: wo soll denn da die einheitlicheOrganisation —

ich will nicht sagen der Weltwirthschaft, sondern blos — eines Ländchens
von der Größe des KönigreichsSachsen herkommen? Abgesehenvon dieser

wachsendenUneinigkeitbewirkt jeder technischeFortschritt, namentlich dann,
wenn er sichmit einer Modelaune verbündet,Umwälzungender Volkswirth-
schaft, die sich nicht voraussehen lassen; wer hätte vor dreißigJahren, wo

doch die Reiträder schon in Gebrauch waren, geahnt, wie tief dieses Spiel-
zeug, wofürses damals gehaltenwurde, ins Wirthschaftlebeneingreisenwerde!

In diesem Punkte hat Marx, der Hegelianer, dem die Menschennur unfreies
Material eines Prozesses sind, Recht gegen Marx den Propheten. Wir

Theisten freilich drücken uns ein wenig anders aus und lassen nicht ein un-

persönlichesWesen oder einen Prozeß,sondern Gott unsere Geschickelenken.

Vielleicht hat es niemals in der Welt giftigerenHaß und vielfachere
Feindschaftengegebenals heute und die aus ideellen Wurzeln entspringenden
sind nicht wenigerzahlreichund giftig als die, die der Konflikt der materiellen

Interessen gebiert. Gewißnimmt dieses Interesse oft genug eine »ideologische«
Maske vor; und es gehörtzu den Verdiensten Marxens, daß er das Auge
für die Wahrnehmung solcher Vermummungen geschärfthat. Noch öfter
findet man das ideelle Interesse mit dem materiellen verflochtenund alte

Verflechtungenführennicht selten zur unlösbaren Verschmelzung. Das gilt
besonders von der Religion. Aber gerade die Geschichteder Religionen zeigt
auf das Deutlichste,daßdie Jdee im Allgemeinenstärkerist als das materielle

Interesse und daß die Wirthschaft weit mehr von der Jdee als die Idee
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von der Wirthschast bestimmt wird. Der alte Witz: »Gott, was ist doch
der Herr Jesus gewesenfor’n großerMann! Was hat er uns gemachtfor’n
GeschäftßuWeihnachten!«enthält eine tiefe Wahrheit. Ohne die christlichen
Mönche,die die deutschenWälder urbar gemachthaben, hättenwir überhaupt
kein Geschäft,weder zu Weihnachtennoch im übrigenJahre. Dagegen ver-

fallen alle Versuche, das Christenthum aus den ökonomischenVerhältnissen
des römischenReiches ableiten zu wollen, dem Fluche der Lächerlichkeit.

Nicht die leisesteSpur eines solchenZusammenhangesfindet man im Neuen

Testament und in den Schriften der apostolischenVäter, dem Niederschlag
des christlichenBewußtseinsder beiden ersten christlichenJahrhunderte Nicht,
weil es im römischenReich Arme und Unterdrückte gab, war das Christen-
thum nothwendig geworden, denn Arme und Unterdrückte hat es zu allen

Zeiten gegeben und wird es geben, so lange das Menschengeschlechtauf
Erden lebt, sondern, weil der polytheistischeVolksglaube in einen unlösbaren

Widerspruchmit der philosophischenErkenntnißder Gebildeten gerathenwar.

Und nicht die Spiegelung irgend eines ökonomischenVerhältnisseshaben wir

in der Gestalt Christi, sondern die Verschmelzungdes aus den platonischen
Ideen zusammengeronnenen hellenistischenLogos mit dem jüdischenMessias.

Noch weniger als der historischeMaterialismus erfordert der dialektische
Prozeßeine lange Widerlegung Dieser Kunstausdruck bezeichneteine Ansicht
der Dinge, die ihre eigeneBerechtigungunter Anderem auchdadurchbeweist,daß
sie durch ihre einseitigeFassung bei den Marxisten aus Sinn in Unsinn um-

schlägt.Die Welt besteht aus realen Dingen, die durchAnziehung und Ab-

stoßungin Wechselwirkungmit einander treten und in dieser Wechsel-

wirkung theils neue Dinge erzeugen, theils neue Gruppirungen der vor-

handenen Dinge herbeiführen.Am Lebhaftestenwird die Wechselwirkung
dort, wo zwei polar entgegengesetzteDinge zusammentreffen,und in diesem
Fall kann man in der That von Thesis, Antithesis und Synthesis sprechen.
Aber erstens läßt sich die Wechselwirkungkeineswegs in allen Fällen in

diese Formel bringen; zweitens ist das Ergebniß der Synthese häufig
nicht ein neues Ding, sondern blos, wie beim Ausgleichvon elektrischen
Spannungen, ein neuer Zustand der beiden einander berührendenKörper
oder Geister; und drittens denkt der Gegensatz,wenn er z. B. ein Weib im

Augenblickdes Zeugungsgeschäftesist, gar nicht daran, den Satz zu negiren;
Beider Synthesis aber, das Kind, verschlingt nicht Satz und Gegensatz,
sondern verhilft ihnen zu vollerem Leben. Das Dummste aber ist, daß der

Prozeßdas eigentlich Seiende sein soll, worin das »lumpigeIndividuum«

unterzugehenhabe. Ein Civilprozeßohne prozessirendePersonen, ein chemi-
schetProzeß ohne Substanzen, die ihn eingehen, ist reiner Unsinn. Der

Prozeßist nichts Anderes als die Wechselwirkungzwischenden Dingen oder
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Personen, die das Beharrende und Unveränderlichesind, währendsich ihre
Beziehungen fortwährendverändern, und der ganze ,,lumpige«Weltprozeß
kann uns gestohlen werden, wenn er uns Jndividuen nichts nützt; es ist
uns absolut gleichgiltig,ob mit dem Spinnrad oder mit der Maschine ge-

sponnen wird; darauf allein kommt es uns an, wie in den nach der ver-

schiedenen SpinntechnikunterschiedenenPerioden die Menschen, die das

allein Werthvolle sind, sich befinden.
Würde die marxischePhilosophie von den Arbeitern ernst genommen,

legten die kein Gewicht auf das »lumpige«Individuum und glaubten sie an

den sich von selbst vollziehendenWeltprozeß,so hättenwir keine sozialdemo-
kratische Partei. Zum Glück ist aber das Wort von Engels, die deut-

schenSozialisten seien stolz darauf, nicht allein von Saint-Simon, Fourier
und Owen, sondern auch von Kant, Fichte und Hegel abzustammen, nicht
unwahr, — und geradedie Kant und Fichteentnommenen Fetzensind das Werth-
volle an dem Philosophenmantel des deutschen Proletariats. Kant und

Fichte wollen die sittlicheWürde jedes Geschöpfes,das Menschenantlitzträgt,
gewahrt wissen, und eben darin besteht die sozialeFrage der Gegenwart, daß
diese Jdee in der Arbeiterschaftgezündethat, daß sie sich den herrschenden
Ständen gleichberechtigtfühlt und die aus ihrem —- lange vor Kant und

Fichte vom Christenthum verkündeten — Recht abgeleitetenAnsprüchegel-
tend macht, daß es aber zweifelhaftist, ob dieseAnsprücheselbst bei gutem
Willen der herrschendenStände verwirklichtwerden können. Zum histori-
schen Materialismus und zum dialektischenProzeßpassen diese Ansprüche,
die rein ,,ideologischen«Wurzeln entspringen, wie die Faust aufs Auge.
Aber die ganzeKraft der Arbeiterpartei beruht auf der Ueberzeugung,daß
jeder Arbeiter, wie er die ganze sittlichePflichtenlast und Verantwortlichkeit
des vollberechtigtenMannes und Staatsbürgers zu tragen hat, so auch
gleichDiesem auf die zur Erfüllungfeiner Pflichten erforderlichewirthschaft-
liche Grundlage Anspruch erhebenmuß und daß durch die Abweisungdieses
Anspruchs die Gerechtigkeitund die Liebe verletzt werden. Das Bewußtsein,
für Gerechtigkeitund aus Liebe für Menschenglückzu kämpfen,die Empfin-
dung des tötlichverletzten Gerechtigkeitgesühlsund der leidenschaftlicheZorn
über die häufigen,ja fortwährendenVerletzungen:Das ist es, was der Arbeiter-

bewegungSchwung verleiht; lauter »ideologische«-Vorstellungen und Empfin-
dungen, die nach marxischerLehrenur Jllusionen sind, Spiegelbilder, die

das im Prozeß befindlicheNichts sich selber vorgaukelt. Spiegelbilder von

was? Doch nicht von den bestehendenwirthschaftlichenVerhältnissen?Wenn

es nicht an sich schon Unsinn wäre, die Materie von Recht und Unrecht,
von Vernunft und Unvernunst träumen zu lassen, so müßte ihr dochwenig-
stens in ihrem unbegreiflichenTraum das jeweilen Seiende, also auch die
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jetzt bestehendekapitalistischeOrdnung, als vernünftigund gerechterscheinen!
Allerdings haben die Agitatoren dem marxischen Hegelthum einige Vor-

stellungenund Schlagwörterentnommen, wie das von der Expropriation der

Expropriateure,die sehr zugkräftigsind und die Gründung und Ausbrei-

tung der sozialdemokratischenPartei nicht wenig geförderthaben, und darin

liegt ohne Zweifel der weltgeschichtlicheZweck dieser Verirrung; aber der-

Vogelscheuchedie Würde einer philosophischenWeltansicht zugestehen: Das

geht doch nicht an. Die Arbeiterpartei wird deswegennicht zusammenbrechen
wenn sie auch einsieht, daßihre Führer schlechtephilosophischeMusikanten

sind; auf Philosophie kommt es ihr überhauptwohl weniger an als auf
andere Dinge, und nachdemdie Katastrophentheoriedurch die handgreiflichste
Erfahrungwiderlegtist, kann auch dem verunglücktenVersuch, siephilosophifch
zu begründen,ikein Werth mehr beigemessenwerden. Das Ende des Marxis-
mus bedeutet weder das Ende des Sozialismus noch das des Emanzipa-
tionkampfes der Arbeiter.

Das Alles wissen die philosophifchGebildeten schon lange, aber ich

gestehegern, daß es mir durch Masaryks Buch-k) noch klarer geworden
ist. Obwohl der Verfasser ein Czecheist, muß man es dochals ein Werk

des deutschenGelehrtenfleißesbezeichnen. Mit unendlicherMühe und Sorg--
falt hat er allen Beziehungender Dioskuren Marx und Engels zu englischen
französischenund deutschenPhilosophen nachgespürt,alle Jrrgängeder Marxi-
sten verfolgt und ihre Ansichten über Metaphysik, Religion, Wissenschaft,
Kunst, Ehe, Familie, Staat, Gesellschaft,Volkswirthschaft dargelegt und

kritisirt. Leider hat er auch an den Fehlern Theil, die man früher wenig-
stens dem deutschenProfessor nachzusagenpflegte; vom Stil wollen wir

nicht reden, da ja das Deutsche nicht feine Muttersprache ist; aber es geht
ihm auch die künstlerischeGabe ab, einen weitschichtigenund sprödenStoff
weise zu disponiren und ihm eine faßbareGestalt zu geben. Er sollte dem

Werke ein Büchlein nachschicken,worin er den Marxismus ohnewissenschaft-

lichen Apparat kritisirt und seine eigeneAnsicht schlichtund einfachim Zu-

sammenhangevorträgt.
Am Wenigsten glücklichist er in der Kritik des Oekonomischen. Jn

allem Uebrigenstimme ichseiner-Auffassungzum größtenTheil, nicht durchweg,
bei, aber in den volkswirthschaftlichenDingen hat Marx in viel weiterem

UmfangRecht, als ihm Masaryk zugestehenwill. So ist die Arbeitwerth-

theorie, die Masaryk bestreitet, der Hauptsachenach richtig. Einwürfe, wie

P) Die philosophischenund soziologischenGrundlagen des Marxismus.
Studien zur sozialen Frage von Th. G. Mafaryk, Professor an der böhmifchen
(fvll heißenczechischen)Universität Prag. Wien, Karl Konegen, 1899.
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der folgende, beweisen, daßMasaryk die ökonomischenProzessenicht durch-
schaut. »Warum wird z. B. jungfräulicherBoden gekauft und verkauft?
Und kann man nicht sein Gewissenund seine Ehre verkaufen? Wie kann

man das Gewissen oder den noch unbenutzten Boden, in dem keine Arbeit

steckt,mit Geld messen, wenn sich nur Das messen läßt, worin als tertium

eomparationis Arbeit enthalten ist?« Das Gewissen verkaufen, ist eine

rhetorischeFigur; was verkauft und gekauftwird, Das ist ein geldwerther
Vortheil, z. B. ein Geschäftsgeheimniß,das Arbeitprodukt eines Anderen.

Jm menschenleerenLande wird jungfräulicherBoden nicht gekauft, sondern
okkupirt. Jst der ganze Boden eines Landes entweder von Privaten oder

vom Staat mit Beschlagbelegt, so ist er, als eine nicht vermehrbareSache,
Monopol geworden; und daß es außer den durchArbeit geschaffenenWerthen
Monopolwerthe giebt, leugnen die Marxistennicht. Aber das Rechtsverhältniß
des Monopoles steigert nur die Höhe des Werthes, schafftnicht den Werth
an sich; daß dem jungfräulichenBoden überhauptWerth zugeschriebenwird,
verdankt auch er der Arbeit. Man kauft ihn, weil man darauf Landwirth-
schaft zu betreiben oder Gärten anzulegen oder Häuser zu bauen, also zu
arbeiten gedenkt. Handelt es sichum Gebäude, in denen gearbeitet werden

soll, so steigt der Werth um so mehr. Der hohe Tauschwerth des berliner

Sandbodens rührt daher, daß sich in Berlin die Industrie, d· h. die Arbeit

ganzer Provinzen konzentrirt. UneingeschränkteGeltung hat die Arbeit-

werththeorie selbstverständlichnur bei unentbehrlichen Gegenständendes

Massenverbrauches, die beliebig vermehrbar und weder Modelaunen noch
Monopolen unterworfen sind. Keine Macht der Erde kann den glatten
Geweben ihren früherenPreis wiedergeben,nachdem die Arbeit, die sie
erfordern (einschließlichder Arbeit, die auf Spinn: und Webemaschinen,auf
die Ausgrabung und Herbeischaffungdes Eisens und der Kohle verwandt

wird) auf den dritten bis vierten, ja vielleichtauf einen nochkleineren Theil
reduzirt worden ist. Das Selbe gilt vom Getreide, seitdem die Ausbildung
der modernen Berkehrsanstalten die Produktion durch Arbeitersparniß
(Arbeit von Menschenund Vieh) verbilligt hat. Denn Getreide, das hundert
Meilen vom Hungrigen entfernt verfault, wie es früher oft vorkam, ist
für diesen noch gar nicht produzirt, ist für ihn gar nicht vorhanden; der

Händler,die Bahnbeamten und die Seeleute, die an die Stelle der Fracht-
fuhrleute und Zugochsengetreten sind, gehörenalso mit zu den Produzenten.
Beim Getreide setzt sich der Preisfall so lange fort, wie noch unbebautes

Land zur Verfügungstehtzist keins mehr vorhanden, dann tritt zum Arbeit-

werth der Monopolwerthhinzu. Dagegen hat Masaryk Recht, wenn er die

Mehrwerththeorie verwirft; allein diese auf andere Art widerlegenwollen,
als es Rodbettus durch die Darstellung des Produktion: und Vertheilung-

·
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prozessesschon im Voraus gethan hat, ehe sie vorhanden war, — Das heißt,
eine Jlias nach Homer schreiben.

Man findet bei Masaryk Unter dem Wust seiner Citate und gelehrten
Untersuchungenmanchen glücklichenund fruchtbaren Gedanken, z. B. daß
der Revolutionismus bei Marx nicht ideologischerUeberbau, sondern Vorbau

des ökonomischenMaterialismus gewesenist; nichtdie ökonomischenVerhält-

nisse des Englands der fünfzigerJahre haben ihn zum Revolutionär gemacht,
sondern er hat dieseVerhältnissebenutzt, um seineschonmitgebrachterevolutionäre

Gesinnungzu rechtfertigen. Selbstverständlichhebt auch Masaryk hervor,
daß der marxischenPhilosophie schon ihre Ausbildung in einem Kreise inter-

nationaler politischer Flüchtlingeverhängnißoollwerden mußte,weil ja die

Mitglieder dieses Kreises die Fühlungmit dem eigentlichenVolk ihrer ver-

schiedenenHeimathländerverloren hatten, daher die großeVerschiedenheitder

ökonomischenZuständeübersahenund von der Macht der Vaterlandsliebe und

der Religion keine Ahnung hatten. Für den gebotenenCzechen,dessenVolk

seine ehemaligen, ihm in der Kultur überlegenenHerren durch Kinderzeugen
und geduldige, wohlfeileFrohnarbeit um ihre Machtstellunggebracht hat und

jetzt auchjenes geistigeUebergewichterstrebt, das man durchSitzfleischerlangen
kann, ist es charakteristisch,daß er Marx als den Entdecker der weltgeschicht-
lichen Bedeutung der Kleinarbeit preist. »Die Kleinarbeit ist wahrhaft
praktisch,ift die wirklicheLebensarbeit; die sogenanntengroßen,die heroischen
Thaten sind größer in der Phantasie als in der Wirklichkeit. Durch die

Kleinarbeit wird der Utopismus, wird auchder Revolutionismus überwunden-

Jn der BeobachtungDessen, was keinen Menscheninteressirt,in der Ausführung

Dessen, was Allen langweiligist: darin werden sichdie Heroen der Zukunft
zeigen. Bis jetzt giebt es ihrer Wenige. Die Menschen opfern lieber ihr
Leben, als daß sie arbeiteten. Den wirklichmodernen und fortschrittlichen

Menschenerkennt man an der Arbeitsamkeit. Der wirklichmoderne Mensch:
Das ist der Mann der Arbeit. Die Menschenhegen eine Leidenschaft
für das Märtyrerthum. Heute quälen sie ihre besten Menschen zu Tode,

morgen stellen sie ihnen Altäre auf. Und darum sage ich: kein Märtyrerthum!
Liebe ist Leben, nicht Tod. Wir haben kein Recht, Selbstaufopferungzu

fordern, und dürfen auch das eigene Leben nicht für jede Dummheit hin-
geben. Das Märtyrerthum ist ein Luxus der bisherigen sentimentalen,

romantischen und mystischenEthik. Aber die Sentimentalität und Romantik

ist Egoismus, grasser Egoismus.« Masaryk hat Recht; die Entwickelung
geht dahin, aus den Menschen, so weit sie nicht in die angenehmeRegionder

Schmarotzervordringen, automatischschaffendeArbeitbienen zu machen, und

die Zahl Derer, die lieber himmelhochjauchzendezum Tode betrübte Menschen
als dummes Arbeitvieh sein wollen, ist leider nicht mehr so groß, wie es

Masarykscheint.
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Schon aus dieserStelle sieht man, daß der Kritiker dem Marxisnius
gerechtwird, trotzdem ihm Marx selbst nicht sympathischist, der »sichärgert,
wo Feuerbachliebt.« Die Verdienste des Marxismus faßt er richtig, wenn

auch bei Weitem nicht erschöpfend,in den Satz zusammen: ,,Durch seinen

Objektivismus läßt er in die Massen keinen skeptischenSubjektivismus ein-

dringen und unterhält in ihnen die Hoffnung aus die Zukunft, stärktden

Glauben an den Fortschritt und läßt keine pessimistischeStimmung auf-
kommen; er verweist die Menschen,wenngleicheinseitig, aus die Arbeit und

berichtigtso seinen philosophischenund sozialen Revolutionismus.«

Neisse. Karl Feinsch-

W

JupiterS Küchlein.

eus Kronion, den die Lateiner Jupiter nennen, sprach eines Tages zu Hebe,
» der Göttin der Jugend: ,,Wo ist mein Adler? Dreimal hat er den Blitz
versäumt und ichsehenichtmehrseine Schwinge die Wolke des Olymps zertheilen.«

»Dein Adler, großerZeus, ist es überdrüssiggeworden, in der einsamen
Wolke zu hausen. Er hat sicheinen Horst auf den Bergen der Erde gebaut und

ein Weibchen gesucht.«
»Der Thor! Jst es nichtGlück und Ehre genug, meinen Blitzstrahle tragen ?«
,,Ehre genug, großerZeus, aber— verzeihe mir-nicht Glück genug. Du

selbst, der mächtigeVater der Götter, hast Deine Majestät nicht ohne eine Theil-
nehmerin an Deinen Triumphen tragen können.«

»Geh, schickeden Merkur zu meinem Adler, ihm zu befehlen, daß er zur

Höhezurückkehrensoll. Der Blitz ist sichselbst genug, der Blitz kann nicht lieben:
er kann nur leuchten, zermalmen, tötenl«

Merkur, der Götterbote,senkte sichmit dem Morgennebel zur Erde hinab
und kehrte mit der Abendrötheauf den Olymp zurück.

»Großer Zeus, Dein Adler kann nicht kommen, er hat Junge bekommen,
die er warten muß.«

"

»Wie, Jupiters Adler hat sichherabgewürdigt,Küchlein aufzupäppeln?«
»Junge Adler, großerZeusl Er ist zuerst mit einer Kondorin vermählt

gewesen, dann mit einer Taube und schließlichmit einer Falkin. Alle Drei sind
von ihm fortgeflogen; aber jede hat ein Junges hinterlassen. Dein Adler bittet

Dich unterthänigst um Dienstsreiheit, bis seine Jungen voll besiedert sind1«
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Jupiter, der Wolkensammler, runzelte im Zorn seine gewaltige Stirn nnd-

sein Blick ließ den Berg erzittern. »Geh,bringe mir die drei Küchleinher!«
Merkur stieg im Nachtnebel hinab und kehrte mit der Morgenröthewieder..

Er trug in der Falte seines Mantels· drei noch federlose junge Adler, deren gelbe(
Schnäbel nach Luft schnappten, denn der Götterätherwar ihnen zu dünn.

»Neptun«, sagte Jupiter verächtlich,,,wirf die drei ,Elenden·in das-

AegäischeMeert«

Neptun erhob seinen seegrünenBart aus der Woge, faßte die Jungen-.
mit seinem Dreizack und warf sie ins Meer.

Aber die drei jungen Adler schwammen schnell ans Land und hatten nun

Federn bekommen.

»Was ?« rief der Wolkensammler. »Küchleinkönnen schwimmen? . . .

Pluto, schleuderesie in den Orkus und wälze den Berg Ossa auf siel"«
Pluto, der ans Begraben gewöhntwar, gehorchte dem Befehl mit Ber-

gnügen. »Der Ossa ist vielleicht zu klein!« sprach er bei sich mit grausaniem
Lächeln. »Ich will, wie die Titanen, noch den Pelion auf den Ossa thürmen.«

Nacht und Tod brüteten über dem Orkus; aber die drei jungen Adler

krabbelten sich unter den Bergen hervor, bohxten sichdurch die Erdoberflächeund

setzten sich keck auf die Zweige des Olivenbaumes am Fluß des Olymposs.
Sie hatten nun Klauen und starke Schnäbel bekommen-

Jupiter gewahrte sie und rief erzürnt den Schmied Vulkan herbei.
»Diese elenden Küchleinwagen, sich meinem Todesbefehl zu widersetzen. Geh,
Vulkan, wirf sie in den glühendenSchlund des Aetna und speie sie in der

Lava ausl«

»Mir sollen sie nichtentkommen,«rief grinsend der Schmied. »Vielleichtist
der Aetna nicht heiß genug; ich will, der Sicherheit halber, sie erst mit meinem

Hammer zermalmen!«
Der furchtbare Hammer fiel auf die armen Opfer herab und ihre blutigen

Reste wurden in den Aetna-Krater geworfen. Jupiter betrachtetemit Vergnügen
die Lohe, die hoch gegen den Abendhimmel aufstieg, und sprach zu sichselbst:
»Morgenwird mein Adler wieder beim Blitz Dienst thun!«

Doch am nächstenMorgen nahte sichMerkur, bleich vor Schrecken, dem

Thron des Wolkensammlers: »Großer Zeus, die jungen Adler, die Du im

Aetna verbrannt hast, sitzen auf dem Gipfel des Parnaß und haben nun

Schwingenbekommen!«
·

Da ward es still in der Welt. . . . Der Vater der Götter schwieg
wie ein Schulknabe, der die Ruthe geschmeckthat. Schließlichsagte er:,, Hole
mir den Teiresias her!«

Der Seher Teiresias kam von den elysischenGefilden.
»Man sagt,« redete ihn Jupiter an, »daß Du Das schauen kannst, was

gewesen und nicht mehr is .«

»Jawohl, großer Zeus, ich bin der Sohn der Parzen. Jch kann auch
Das erschauen, was sein wird und nicht ist!«

»Gut! Deute mir ein Räthsell Mein Adler versäumt seinen Blitz,
weil er damit beschäftigtist, seine Jungen zu warten. Jch habe die Küchlein
ins Meer werfen lassen, sie unter der Erde begraben, sie vom Feuer verzehren

9
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lassen, — und siehe: nun sitzen sie, bewehrt und beschwingt, auf dem Gipfel
des Parnaß!«

,,Jch weiß es, großerZeus! Diese Küchleinsind die Sturmvögel der Jahr-
hunderte. Sie mußten ja kommen-«

,,Jch verstehe. Du willst mich daran erinnern, daß ich die drei Elemente

gegen sie gehetzt habe, aber das vierte vergessen, dem sie eigentlich angehören-
Wohlan, ich will Aeolus befehlen, sie wie einen blauen Rauch in der durch-
sichtigen Luft aufzulösen!«

»Nein, großerZeus! Du verstehst, zu herrschen,aber Du verstehst nicht
die höherenMächte, die den Herrscher beherrschen. Vergebens haft Du den

Prometheus an feinen Felsen gekettet und machtlos ist Dein Arm gegen die

vom Schicksal Ausgesandten. Sie sind Funken Deiner Blitze, also unstetblich
Und Du willst töten, was nicht sterben kann?«

»Was? Du deutest mein Räthsel mit neuen Räthseln?« Erkläre Dich
deutlicher.«

»Der Adler des Blitzes hat ein Junges erzeugt mit der Kondorin der

höchstenBerge. Verstehst Du nicht, daß dieses Junge der Gedanke ist mit

seinem unbegrenzten Flug? Der Adler hat weiter ein Jungcs mit einer Taube

erzeugt. Verstehst Du nicht, daß dieses Junge der Glaube ist, der durch Liebe

und Sanftmuth die Welt beherrscht? Schließl1chhat der Adler ein Junges mit

einer Falkin erzeugt. Verstehst Du nicht, daß dieses Junge das ständig streit-

fertige, ständig jagende Wort ist? All diese Drei haben Etwas vom Vater und

Etwas von der Mutter; von ihrem Vater aber den Funken und die Freiheit.
Die Menschen müssen,wie Du, ständig den freien Gedanken, den freien Glauben

und das freie Wort verfolgen, martern, töten, — und siehe: die Menschen, gerade
wie Du, müssenständigihre Ohnmacht über sie erfahren. Aus jeder Verfolgung,
Marter und jedem Tode werden diese Freigeborenen nur stärker und besser

bewaffnet hervorgehen. KurzsichtigerHerrscher der Zeit, nicht der Ewigkeit, willst
Du noch versuchen, zu töten, was nicht getödtet werden kann?«

Der Himmel verdunkelte sich vor der Wolke, die sich auf Jupiters Stirn

zusammenzog.
,,Freie, sagst Du, Freie? Aber wenn nun diese Drei wagen, sichauch

gegen meine Alleinherrschaft zu erheben?«

»Dann bist auch Du ohnmächtiggegen die Sturmvögel der Jahrhunderte.«

Zeus Kronion, den die Lateiner Jupiter nennen, empfand eine starke

Versuchung, den vermessenen Seher aus den Gefilden der Seligen in den finster-

sten Orkus zu versetzen. Aber er war Gott genug, um verzeihen zu können,
und doch genug Abgott, nur halb zu verzeihen·

»Tei1esias,« sprach er, »ichzermalme Dich nicht wegen des vermessenen
Verweises, den Du Dich erdreistet hast, dern Herrscher des Olympos zu geben-

Jch ertheile Dir aber einen Deiner würdigen Beruf: Jch ernenne Dich zum

Schulmeister der elysischenGefilde!«
Zakarias Topelius
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Auf dem sonnigen Markt in Bozen
» alther!Des-HEFTWalther von der Vogelweide,wache auf aus Deinem Marmorschlafel

Du bist nicht gestorben,wie sie sagen, nein: ich habe Dich gesehen. Traum-

verloren stehst Du fern im Süden auf dem sonnigen Markt in Bozen.
Ueber die Alpen wolltest Du schreitenund zu uns kommen; aber als Du

zum Abschiednoch einmal um Dich geschaut, da hat Dich die Schönheit

gebannt und verzaubert stehstDu nun da und sinnst .. . und sinnst . . .

auf dem sonnigen Markt in Bozen.
.

Gut hast Dus da, fürwahr. Alles lebt um Dich her. Die Sonne

suchtDich den ganzen Tag und nachts leuchtenMond und Sterne über Dir.

Die Wolken verweilen ein Wenig und die Himmelswinde umsächelnDich.
Die kleinen Vögel, denen Du Futter streutest, wenn der Reif ihnen weh
that, fliegenherzu, setzensichzutraulich auf Deinen Kopf, wippen auf Deiner

Schulter und putzen sich das sangesfroheSchnäbelchenan Deinem Mantel-

kragen,blustern sich auf und streifen dabei tosend mit weichem Flaum Deine

Wange: sie wissen,Du thust ihnen nichts zu Leide. Und zu Deinen Füßen
rinnen Tag und Nacht über weiten Becken ewigeBronnen; so fließenStröme

lebendigenWassers von Dir, wie es dem Gottgeliebtenverheißenward. Mor-

gens und abends kommen die minniglichen Frauen, die Du sangest; sie
schöpfenWasser in ihren Krügen, sehen zu Dir auf und grüßenDich und

Du freustDich ihrer züchtigenSchönheit. Aber auch die barfüßigenKnaben

kommen,den grünenHut mit der nickenden Feder auf dem Ohr, sie schwingen
sichkeck auf den Rand des Bt«ckens,heben das sonnenbraune Gesicht zu dem

weißsprudelndenWassetrohr, öffnen die rothen Lippen ,
. und Du tränkIt sie.

So haben Deine Lieder durstigeHerzen getränkt. Aber jetzt schläft
Deine goldene Laute in Deiner Hand. Walther, Walther von der Vogel-
Weide, wach auf! Wecke die goldenenStiten wieder, greifehinein mit Deiner

kraftvollen Hand, die um den Schwertgriff zur Faust fich ballt, singewieder

zornigen Muthes von deutscher Ehre und deutscher Zucht, daß die Männer

mit geradem Sinn sich frohbervußtrecken, die Feiglingeaber, die Kleine und

Schwachedrücken,kläglichzu Boden blicken. Laß Deine Leyer machtvoll
klingen, daß der Ton hell über die Berge hallt, wie einst Rolands weißes
Horn. Und dann rühre die Saiten mit liebendem Finger, singe den deut-

schen Frauen wieder das Lied von der reinen Minne, die ehemals unser
Land geziert. Wer kennt die alte Weise noch? Vergessen,ach, vergessenist
der Ton! Die deutscheLtyer entweihen nnreine Hände,der höchsteKlang, er

gilt nur dem Genuß Zu Boden dtückt der erdenschwere Sinn die Göttin Poesie,
reißtihr den duftgenSchleier der keuschenMinne ab und zerrt sie in den Staub.

9sk
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Walther, Walther von der Vogelweide,komm und hilf dem deutschen
Lied! Hauche ihm den Staub von matten Flügeln, daß es den Himmelsflug
wieder wagt, zum ewigenLicht sich sehnendaufschwingtund fromm wird und

rein nach der Väter Art. Wie Barbarossa den Berg verließund das Sehnen
seines Volkes nicht betrog, so komme auch Du, wir harren Dein, komm,
komm, — von dem sonnigen Markt in Bozen.

Bozen. Elisabeth Gnauck-Kühne.
f

»I-

Fremde Werthe.

WerGrundng eines Volkscharaktersverändert sichnur sehr langsam. Jahr-
hunderte lang hatte der Deutsche Michel in plumper Treuherzigkeit seine

Freude an Allem, was aus der Fremde kam, und noch heute ist er, selbst in

Geldsachen,bereit, was-»das Ausland ihm aufzuhalsen bemühtist, für ein besonders
gütiges Geschenkdes Himmels zu halten. Das macht sich immer mehr als ein

schlimmerUebelstand bemerkbar. Ueberall ist Geld knapp. Die Ersparnisse sind
verbraucht und dochdrängt die industrielle Hochkonjunkturzu Kapitalsvermehrungen
und Betriebserweiterungen- Der Bedarf kann aber nicht befriedigt werden,
weil wir an den Grenzen der Leistungfähigkeitangelangt sind. Wir. haben
Oesterreichern, Russen und Amerikanern Unsummen ihrer Anleihen abgenommen.
Rührt sichdort aus Dankbarkeit jetzt vielleicht irgend eine Hand, um uns zu be-

fähigen,die Konjunktur voll auszunützen? Wären nicht seit Jahrzehnten so be-

trächtlicheSummen zur Befriedigung des ausländischenKredits über die Grenze
gegangen, so würden uns jetzt Millionen zur Verfügung stehen, die wir ver-

gebens auszutreiben suchen.
«

Gewiß,wir sollen uns von anderen Staaten nicht abschließen.Jm Gegen-
theil: wollen wir gedeihen, so ist es geboten, in immer innigeren Verkehr mit

anderen Völkern zu treten; es bedarf auchkeines Wortes darüber,daß für jeden
Staat mit Unternehmungsinn und lebhaften Verkehrsbeziehungender Besitzinter-

nationaler Werthpapiere von großerBedeutung ist. Das ist schon in den Ver-

handlungen der deutschenBörsen-Enquåte-Komrnissionanerkannt worden« Ganz
abgesehen davon, daßKriege und industrielle oder gewerblicheKrisen die gelegent-
liche Heranziehung von Geldmitteln aus dem Auslande nöthig machen können,
wird jedes Land bald Schuldner, bald Gläubiger, da es Waaren aus anderen

Ländern bezieht und auch wieder dahin absetzt. Diese gegenseitigen Verbindlich-
keiten der Staaten unter einander durch Baargelozahlungen auszugleichen, würde
den Geldbestand vorübergehenderheblich schmälern,die Währung gefährdenund

die bedenklichstenStörungen hervorrnfen. Ungleich bequemer und vortheilhaster
ist die Veräußerungund Abgabe von Effekten.

«
v

Diesen Vortheil gewährtjedochnur der Besitz ganz sichererWerthe, die an

den ausländischenBörsen in großemUmfang absatzfähigsind. Wenn der Besitz
Deutschlandsan soliden ausländischenAnleihen, besonders an solchen, deren Ur-
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sprungsland mit unseremHandel und unserer Industrie in lebhaften Beziehungen
steht, also erwünschtist, bedeutet die Einführung unsolider ausländischerWerth-
papiere eine schwere Gefahr für den nationalen Wohlstand-

Deutschland verfügt Jahr für Jahr über einen erheblichenUeberschußan

Kapitalvermögen.Der sehrvorsichtige,frühereChef der amtlichen deutschenStatistik
hat in einer Ende der achtzigerJahre aufgestellten Berechnung das deutscheVolks-

vermögen auf 175 Milliarden Mark angegeben. Den jährlichenVermögens-

zuwachs schätzteer auf drei Prozent, also allenfalls fünf Milliarden; da diese
Summe aber eher zu hoch und ein Theil davon jedenfalls nur als eine Folge
von Preiserhöhungenanzusehen sei, könnten die jährlichenwirthschaftlichenEr-

sparnisse Deutschlands etwa auf 21X2Milliarden berechnet werden. Ein solcher
Ueberschußan Kapital erlaubt an sich sehr wohl, daß ein Theil auch zum An-

kauf ausländischerWerthe verwendet werde. Anders aber wird Das, sobald die

Ansprüchedes eigenen Landes so erheblich wachsen, daß das Geld zu fehlen be-

ginnt Muß die Diskontschraube so angezogen werden, daß die Reichsbankschon
einen Satz von sechs Prozent für Wechsel berechnet—"und es ist nicht ausge-

schlossen,daß in allernächsterZeit dieser Satz noch weiter erhöhtwird —, so ist
Das ein untrüglichesZeichen dafür, daß die nationale Arbeit bei angeftrengtester
Produktion nicht mehr eine genügendeSumme von Werthen frei stellen kann.

Je größer der Ueberschußan Kapitalien ist, der in Deutschland zur Anlage von

tausenden von Millionen in ausländischenEffekten geführt hat, desto größer ist
aber auch die Gefahr unsolider Anlagen. Nicht nur, wenn der fremde Staat ganz

kreditunwürdigift, sondern auch dann, wenn Anleihen zu Zinsen übernommen

werden, die den politischen, finanziellen und wirthschaftlichenVerhältnissendes

Schuldners nicht entsprechen, liegt eine Benachtheiligung vor. Welche Verluste
dem deutschenVolksvermögenauf diese Weise erwachsen sind, hat W. Christians,
der Herausgeber des »DeutschenOekonomist« nachgewiesen. Als Kapitals-
verluste müssen auch alle Konversionen erachtet werden, die nicht auf der gestei-
gerten finanziellen Kraft des Schuldners beruhen. Vergangenheit und Gegenwart
find überreichan derartigen Vorgängen. Da sind vor Allem die mit dem Jahre
1881 beginnenden Konversionen der hochverzinslichen ungarischen Staatsschulden.
Ungarn konnte sie nicht selbständigdurchführen,die deutschenBesitzer waren auch
nicht geneigt, in Zinsherabsetzungen einzuwilligen; aber das Finanzkonsortium
zahlte den Widerstrebendendas Kapital heraus und fand auch für die niedriger
verzinslichen Werthe Abnehmer. Zur Rechtfertigung solcher Operationen wird

gern auf den Gewinn hingewiesen, der den Besitzern fremder Staatspapiere zu-

fällt- die sich ihr Kapital baar ausbezahlen lassen, oder auch auf die Knrsdiffe-
renz beim Umtausch gegen niedriger verzinsliche Werthe. Der Einzelne mag

hierdurchvor Verlust bewahrt bleiben, die Volkswirthschaft aber wird um so
sicherergeschädigt;denn für sie kommt nur der gefammte, ihr jährlichzufließende
Zinsertrag in Betracht und dieser hat sich verringert.
Verschärftwerden die Verluste an ausländischenPapieren in ihrer Wir-

kungAuchnoch dadurch,daß sicherfahrungsgemäßden höherverzinslichen fremden
Werthm häufig gerade der Theil des Publikums zuwendet, der am Wenigsten
Verlufte ertragen kann. Die Besitzer kleiner Vermögen machen sich selten klar,
daß ausländifcheAnleihen, deren Sicherheit eben so groß ist wie die der besten
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einheimischenKapitalsanlagen, im Allgemeinen auch keine wesentlich höhere
Rente als diese gewährenkönnen und daß jede Erhöhung der Rente mit einer

mehr oder minder erheblichen Einbuße an der Sicherheit des Kapitals erkauft
werden muß. Bei dieser Sachlage sollten alle Anleihen von inländiichenMärkten

ausgeschlossenwerden, bei denen Kapitalverluste mit Wahrscheinlichkeit vor-

auszusehen sind. Wir haben doch-glücklichein Börsengesetzund die umsangreiche
Arbeit der Börsen-Enquete-Kommissionhat dochdem Zweckgedient, dieKapitalisten
möglichstzu schützen.Was ist nun der Erfolg dieserBemühungen?Die Zulossungs
stellen haben sichdie Urkunden, die die Grundlage für die zu emittirenden Werth-
papiere bilden, vorlegen zu lassen und sie zu prüfen; fernerhaben siedafür zusorgen,
daß das Publikum über alle zur Beurtheilung der zu emittirenden Werthpapiere
dienlichen thatsächlichenund rechtlichenVerhältnisse so weit nur irgend mög-
lich informirt wird, und bei Unvollständigkeitder Angaben die Emission nicht
zuzulassen; ferner sollen sie auch solcheEmissionen nicht zulassen, durch die erheb-
liche allgemeine Interessen geschädigtwerden oder die offenbar zu einer Ueber-

vortheilung des Publikums führen. Das Alles klingt sehr schön, ist aber,
wie die bisherigen Erfahrungen lehren, für die Praxis nur von geringer Be-

deutung. Die Zulassungstelle übernimmt nämlich eben so wenig eine Gewähr
für die Richtigkeit der ihr gemachten Angaben wie für die Güte des einzufüh-
renden Werthpapieres. Sie wacht nur darüber, daß alle Thatsachen öffent-
lich mitgetheilt werden, deren Kenntniß für die Beurtheilung des Unternehmens
erforderlich erscheint·Die weitere Prüfung liegt dem Publikum selbst ob-

Wie verhält sich dagegen das Ausland gegenüber fremden, Das heißt
also auch gegenüberdeutschenWerthpapieren? Wahrlich, wir können da vom Aus-

land viel lernen!

Frankreich hat ein Deeret concernant la negoeiatjon, en France, des

valeurs etrangeres vom sechsten Februar 1880. Danach entscheiden an den

französischenBörsen über die Zulassung fremder Werthe aller Art die el1am-

bres syndjcales des agents de change. Mit dem Antrag auf Zulassung sind
vorzulegen: .

,,1. les actes publies 011 prjves, statuts, cahiers des charges etc.,
en vertu desquels cette valeur a ete creee dans son lieu d’origjne;

2. la eertikication, par Pautorite consulaire etablie en France,

que ees actes sont conformes aux lois et usages de leur pays d’ origine
et que la valeur est ochjellement cotee dans le dit pays;

Z. la justiflcation de l’agrement, par le ministre des Ananees,
d’un representant responsable du payement des droits du tresor.« Diese
Bestimmung hängt mit dem Gesetz vom neunundzwanzigsten Juni 1872, betref-
fend die Steuer auf Einkünfte aus valeurs mobilieres zusammen, wonach
fremde Titres nur dann in Frankreich emittirt und cotirt werden können,wenn

sie sich der Zahlung der dreiprozentigen Steuer unterwerfen: zu diesem Zweck
muß eben vor der»Einisfion oder Subskription ein für die Zahlung der Steuer

verantwortlicher »representant« benanntund vom Finanzminister genehmigtwerden.

Außerdem aber kann die chambre syndieale verlangen »toutes pieces,

justiiications et renseignements qu’elle juge necessaires.«

Aktien müssen,um zugelassen zu werden, mindestens auf 100 bezw. 500

Franes lauten, je nachdemdas Grundkapital 200000 Franes oder mehr beträgt.
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Artikel 5 endlich giebt dem Finanzminister ganz allgemein das Recht,
jederzeit ,,1a negoeiation, en France, Time valeur etrangere« zu untersagen!

Auch die englischenBörsen verfahren bei der Zulassungfremder Werth-
papiere sehr vorsichtig. Die londoner Börse, deren Usancen erklären,daß Mit-

glieder keine Cirkulare verbreiten oder sonstige Reklame machen dürfen und daß
brokers oder Agenten, die Das dennoch thun, als in keiner Weise zur lon-

doner Börse gehörig zu betrachten sind, hat die vernünftige Bestimmung in

ihre General-rules aufgenommen: »NeueAnleihen solcherauswärtiger Staaten,
die früher eingegangene Verpflichtungen nicht erfüllt haben, werden erst dann

zum Handel zugelassen, wenn dem Kotnitee nachgewiesenist, daß ,,tl1e general

body of Bondholders« gegen die Zulassung nichts zu erinnern hat.

Die viel erörterte Kontroverse, ob es für Deutschland vortheilhaft war,

Milliarden in ausländischenPapieren anzulegen, läßt sichauch aus der Statistik
der Börsen-Enquete-Kommission,für deren GründlichkeitwirKoch,Schmoller,Chri-
stians, Eschenbachund Endemann zu danken haben, nicht definitiv entscheiden·
Während die Einen die dem deutschen Kapital erwachsenen Verluste beklagen,
betonen Andere, daß keine aufstrebende Nation ihren Handel und den Absatz
ihrer Produkte ausdehnen könne, ohne Kredit im großen Stil in Anspruch
zu nehmen und hauptsächlichärmeren Ländern Kredit einzuräumen. Sie

erinnern daran, dasz großeSchuldsorderungen an das Ausland, wie sie Holland
im achtzehnten Jahrhundert, England hauptsächlichin den Jahren 1800 bis 1850

hatte, als Zeichen des Reichthumes galten und daß, so sehr Das mit Gefahren
verknüpftsei und einen lotterieartigen Charakter trage, damit eine der gewinn-

bringendsten Kapitalsanlagen und eine große Steigerung des nationalen Ein-

kommens verbunden sei· Schmoller, der das Material für Deutschland am

Besten bearbeitet hat, glaubt, daß in dieser Ausdehnung der Sphäre deutscher
Wirksamkeit überwiegendein gesundes Symptom des gestiegenen Wohlstandes
und der erweiterten Handelsthätigkeitgesehen werden könne und daß die großen
und bedauernswerthen Verluste, die im Zusammenhang mit dieser Kapitals-
auswanderung entstanden sind, im Großen und Ganzen als ein«Lehrgeld auf-

zufassen sind, das bezahlt werden mußte, damit die deutschenBörsen ebenbürtig
neben die Börsen von London, Paris und New-York treten konnten. Soweit

es gelungen ist, mit der ,,colonisation des eapitaux« zugleichunseren industriellen

Export und die Beschäftigung der Deutschen im Ausland zu heben, hat die

ganze Nation bis zum letzten Arbeiter davon profitirt.
·

Aber das Lehrgeld ist, dünkt mich, doch ein Wenig zu hoch gewesen.
Leider läßt sich nicht mehr feststellen, wie sich die Verluste aufdie Emissionhäuser
und auf das Privatpublikum, überhaupt auf die verschiedenensozialen Schichten
Vertheikm Jn der Regel haben die Großen es verstanden, sich ohne Verlust,

ist,mit Gewinn herauszuziehen, währenddie Kleinen mit den schlechtenPapieren
lItzEUblieben. Selbst der so vorsichtige und konziliante Professor Schmoller
spricht es aus, daß ein Theil der Emissionhäuservon Vorwürfen nicht rein zu

Waschmist- Leider allzu wahr, da die Emissionhäusermeist nur fragten: »Ist
das Publikum noch kauflustig?«nicht aber: ,,Sind die Papiere wirklich gut?«
Auchnur an die bona Arles der Emissionhäuserzu glauben, fällt oft schwer. Ein
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lehrreiches Exempel bringt Christians aus der Geschäftsgebahrungdes Welthauses
M. A. von Rothschild und Söhne in Frankfurt a. M. bei. Die»09ntralRa-ilroac1
and Banking Company of Georgia« ist eine Aktiengesellschaftmit vier Millionen
Dollars Kapital und das Haus Rothschildübernahmim Jahre 1888 die Ausgabe von

Obligationen, deren Coupons seit Ende 1891 nothleidend sind. So, wie der

Prospekt abgefaßt war, mußte das Publikum glauben, das es sich um Obli-

gationen der Aktiengesellschaftselbst handelte. In Wirklichkeitwar aber nicht
sie die Schuldnerin, sondern eine sogenante »Georgia-Company,« die lediglich
die Aktien besaß. Als diese dividendenlos wurden, hörte auch die Verzinsung
der Obligationen auf »und heute sind die Obligationen werthlos. Die Natur

dieses Geschäfteslag von Anbeginn an klar zu Tage, denn die in Deutschland
gesuchtenKäuser der Obligationen sollten den Aktionären das ganze Risiko ab-

nehmen, ohne irgendwelcheSicherstellung außer den Aktien zu erhalten und

ohne auf die die Obligationszinsen übersteigendeAktiendividende ein Anrecht zu
erwerben. Jst es denkbar, daß die Firma M. A. von Rothschild und Söhne
die Tragweite und die Gefahr dieses für die Obligationäre schlechtwegsaben-

teuerlichenVertrages nicht begriffen hätte? Die Dupirten auf ihre eigene Dumm-

heit zu verweisen, ist in diesemFalle dochwohl unzulässig;denn das Publikum hatte
ein Recht, zu glauben, daß es sich auf den Ruf der an der Spitze der inter-

nationalen Hochfinanz stehenden Geldfiirften verlassen könne und daß es gegen-
über Anerbietungen eines solchenHauses nicht genöthigtsei, die vertragsmäßigen
Unterlagen selbständignachzuprüfen.

Die Verluste in Georgia Company-Bonds sind ihrem Betrag nach aber

gering gegenüberden Verlusten an anderen ausländischenPapieren. Bei einer

Zusammenstellung der abgestempelten Beträge nur der erheblichstennothleiden-
den Werthe hat sichvorläufig folgende Uebersichtergeben:

Argentinier . . . . . in Summa 147 804 360 M.

Brasilianer. . . . . .

» »
21 000 500 ,,

Buenos-Ayres . . . .

» »
90 061 678

»

Griechen . . . . . . .

» »
210 742 920

»

Lissaboner . . . . . .

» »
44110600

»

Mexikaner . . . . . .
» ,, 201516436

»

Portugiesen . . . . .

,, »
373811960

»

Serben . . . . . . . .
» »

57 545 458 ,,

Northern-Pacific. . .
» »

150 794 500
»

1 297 388 412 M-

Eine vollständigeVerlustliste aufzustellen, ist schwer, vielleicht unmöglich,
denn die amtlichen Daten geben keinen genügendenAnhalt; gewöhnlichent-

halten sie nur die auf Grund der Börsenordnungen zur Kursnotiz zugelassenen
neuen Papiere. Dagegen fehlen die Aktien und Pfandbriefe, die nicht durch
die Börsen an den Markt gebracht wurden, und es ist doch·bekannt,daß ein

erheblicher Theil gerade der fremden Werthe im freien Verkehr nach Deutschland
gekommen ist. Ferner fehlt bei Konversionen oft eine Angabe des zur Bar-

subskription bestimmten, die alte Anleihesumme überfteigendenBetrages. Bei
den großen, international placirten Anleihen ist nicht ersichtlich,was im Julande
geblieben und was ins Ausland gegangen ist; noch viel weniger kann man fest-
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stellen, welcher Betrag von fremden Effekten in einem gegebenen Zeitpunkt in

Deutschland und in deutschemEigenthum befindlichist. Große Posten ursprüng-
lich in Deutschland untergebrachter Papiere sind ins Ausland gegangen, andere

sind dafürhereingekommen. Auch die Abstempelungen ausländischerWerth-
papiere durch die Steuerbehörden geben keinen zuverlässigenAnhalt. Jn seinem

Paragraphen 39 bestimmt das Börsengesetz:»Die Zlulassungvon Antheilscheinen
oder ftaatlich nicht garantirten Obligationen ausländischerErwerbsgesellschaften
ist davon abhängig, daß die Einittenten sich auf die Dauer von fünf Jahren
verpflichten, die Bilanz sowie die Gewinn- und Berlustrechnung jährlichnach
Feststellung derselben in einer oder mehreren von der Zulassungstelle zu be-

stimmenden deutschenZeitungen zu veröffentlichen.«Diese Vorschrift erschwert
zwar die Zulassung der Antheilscheineund staatlich nicht garantirten Obliga-
tionen auswärtiger Erwerbgesellschaften, erstreckt sich aber vor Allem nicht auf
die ausländischenStaats- und kommunalen Schuldverschreibungen, deren Ein-

führung lediglich den allgemeinenZulassungbestimmungen und den in einer am

elften Dezember 96 erlassenen Ausführunganweisungdes Bundesrathes aufge-
stellten Erfordernissen zu genügen hat. Sonst wird nur noch durch die gesetz-
lichen Bestimmungen vom siebenten Juni 1871, ersten Jnli 1881 und siebenunds
zwanzigsten April 1894 für Aeußerlichkeiten— ausgedrückteoder aufgeklebte
Stempel — gesorgt, zum Zeichendafür, daß für fremde Staatspapiere die Reichs-
stempelabgabe entrichtet ist. Selbst in den Fällen, in denen Werthpapiere im Aus-

lande »mit Opposition belegt«sind, giebt es für die gutgläubigeninländischenEr-

werber keinen Schutz außer der Vorsorge, die die Sachverständigen-Kommission
der berliner Börse — innerhalb ihres beschränktenMachtbereiches — für solche
Fälle getroffen hat.

Das Deutsche Reich und die Bundesstaaten suchen vergeblichAbsatz für
ihre Anleihen und müssenzusehen, wie der Kurs der fest verzinslichen Anlage-
werthe immer tiefer sinkt. Selbstverständlichhat Das noch ganz andereUrsachen,
als die Aufnahmewilligkeit unserer Kapitalisten gegenüberfremden Werthen.
Nachdem aber einige Jahre seit Erlaß des Börsengesetzesvergangen sind
und die Auslandssuchtdes Publikums nicht hat eingedämmt werden können,

ist es an der Zeit, auf die Schwächeder gesetzlichenVorschriften hinzuweisen,
die dem Schutz des inländischenKapitales dienen sollen. Und wenn einstmals der

Milliardensegen, der den deutschenGewerbefleißweckte, von Frankreich kommen

mußte, so würde es heute genügen, daß die deutschen Kapitalien, die ins

Ausland gegangen sind, weil die fremden Staaten durch hohe Zinsver-
sprechungendie Gimpel zu fangen verstanden, in die Heimath zurückkehrten.
Hier bietet sich ihnen ein weiter, freier Markt nützlicherBethätigung, ja, alle

Welt schreit förmlichnach Geld, um die industrielle Leistungfähigkeitzu bewahren;
diese wird aber unterbunden, wenn theure Leihsätzedie Beschaffung und Ver-

werthung der nothwendigsten Mittel verhindern. Und darum ist es vielleichtan-

gebracht, den guten Michel daran zu erinnern, welchenTribut er schonan fremde,

geldbedürftigeStaaten hat entrichten müssen, und zu warnen, ohne Noth jetzt
wieder — denn von allen Seiten melden sichausländischeKonversionen und An-

leihe-Projekte — den theuer erworbenen Lohn-der Arbeit um lockender Zins-
Versprechenwillen aufs Spiel zu setzen. Lynkeus.

Z
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Glossen zum Spielerprozeß.

Wirleben in einer sonderbaren Zeit. Jahre lang hat das tragischeGe-

schickeines einzigen Mannes, der, wie man behauptete, unschuldig
zu schwererStrafe verurtheiltwar, die ganze civilisirteWelt, und nicht am

Wenigstenuns Deutsche,mit Bedauern und Entrüstungerfüllt. Spott und

Hohn hatten wir für eine Rechtspflege,die solcheVerbrechenermöglichte,und

für ein Volk, das sie verständnißlossuldetr. Für den jammervollen Zu-
stand der Justiz im eigenen Vaterlande fehlt aber der breiten Masse jegliche
Erkenntnißfähigkeit.Sonst würden in unseren modernen Prozeßgesetzennicht
seit Jahrzehnten Bestimmungen sich erhalten haben, von denen es in den

Kreisen der Wissenden längst feststeht, daß durch sie unter dem Schein der

Pflege von Recht nnd Gerechtigkeitdie schreiendstenVergewaltigungendes

Rechtes sichvollziehen. Was in Frankreichsich ereignet hat, war die Folge
einer Kette von Jrrthümern oder Verbrechen. So lange Menschen über

Menschenrichten, werden solcheFälle unvermeidlich sein. Das, was bei

uns an JustizirrthümernTag für Tag sichereignet, ist die Folge schlechter
Gesetze,die, weil sie selbst ungerecht sind, mit dem Walten eines Natur-

gesetzes das Unrecht gebärenmüssen. Aber auch dieseUebelständewürde
man vielleichtals etwas Unabänderlichesmit Resignationhinnehmenmüssen,
wenn wir nicht die Quelle der Ungerechtigkeitenkännten, wenn nicht längst
die Wissenschaftund berufeneVertreter der Praxis den Sitz des Uebels nach-
gewiesenund die Mittel zur Abhilfe gezeigthätten. Die unheimlicheHeim-
lichkeitdes Vorverfahrens, die tyrannisirendeGewalt, die bei uns die Ver-

treter der Staatsbehördebei ihren Ermittelungen gegenüberdem Angeklagten
und den Zeugen hinter den verschlossenenThüren ihrer Amtsstuben aus-

üben, der Mangel jeglicherKontrole der Zuverlässigkeitihres Verfahrens durch
den Angeklagtenund seinen Vertheidigerund nicht zuletztdie ungeheuerlichen
Bestimmungenüber die Untersuchunghaft:Das sind die ererbten Krankheiten,
an denen unsere Kriminaljustizhauptsächlichleidet. Der Prozeßder »Harm-

losen«hat auf dieseMißständeein grelles Schlaglichtgeworfen.
Dem Reichstagewird nächstensder Entwurf einer Novelle zur Straf-

prozeßordnungvorgelegt werden. Jn ernster Arbeit ist es der Kommission
nur gelungen, das Beste unseres Strafverfahrens,die Bestimmungen über
die Hauptverhandlung, durch Beschränkungder Beweisaufnahme und Ver-

minderung der Richterzahlzu verschlechtern. Die Einführungeiner unzu-

länglichenBerufunginstanz vermag Dem gegenüberkeinerlei Aequivalent zu
bieten. Da aber, wo sofortigeAbhilfedringendnöthigist, wo in rölligverkehrter

Weise der Grundstein für die Urtheilsfällunggelegt wird, im Vorverfahren,
soll Alles beim Alten bleiben. Ein Unglückfür die Rechtspflegewäre es, wenn
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dieser vom redlichstenWollen und schwächstenKönnen getragene Entwurf Gesetz
würde. Er würde den dringendstenReformen auf Jahre den Zugang versperren.

Was hat nun der Spielerprozeßim Einzelnen gezeigt?Zunächst,daß
jeder unbescholteneBürger auf Grund vager Berdächtigungenins Gefängniß

gestecktund ohne die MöglichkeitsachgemäßerVertheidigung, ja, ohne die

Einzelheitender gegen ihn erhabenen Befchuldigungenerfahren und seinen An-

klägernAuge in Auge gegenübertreten zu dürfen,Wochenund Monate lang
im Gefängnißfestgehaltenwerden kann. Die Schmach, die körperlichenund

seelischenLeiden einer längerenUntersuchunghaftwird keins ihrer schuldlosen

Opfer jemals ganz verwinden; und mit den unmittelbar Betroffenen wird in

der Regel auch Ehre und Wohlstand ihrer Angehörigenuntergraben. Und das

Alles geschiehtauf Befehl eines einzigen,an der Berhängungder Haft und dem

Ausgang des Verfahrens nicht einmal völliguninteressirten Mannes. Es ist
eine Unwahrheit, wenn immer Und immer wieder behauptet wird, der Unter-

suchungrichterstehe dem Angeklagtenvölligunbefangen und objektivgegen-

über. Der Untersuchungrichterhat das selbe Interesse, den Angeklagtcnzu

überführen,wie jeder Polizeibeamte Es ist wichtig, Das mit Nachdruckzu

betonen gegenüberder gefährlichenLüge,daß eine Bertheidigung im Vorver-

fahren unnöthig sei, weil die Rechte des Beschuldigten hinreichend durch
den Untersuchungrichterwahrgenommen würden. Das Untersuchungverfahren
ist heimlichund der Kontrole durch die Oeffentlichkeitvöllig entzogen. Aber

mm frage doch einmal die Tausende, die alljährlichin Untersuchunghaftge-

nommen werden, man frage die Vertheidigeyob sie meinen, daß die Inter-

essen des Angeschuldigtenin der Hand des Untersuchungrichtersgenügendge-

wahrt sind. Ein einstimmigesNein wird die Antwort sein.
Das Thor des Untersuchungsgefängnissessteht für uns Alle offen;

damit es uns aufnehme, bedarf es nur der nichteinmal zu beeidigendenLüge
eines rachsüchtigenDenunziantenund des Uebereiferseines Untersuchungrichters,
der jener LügeGlauben schenktund für den es außerdemunendlichviel leichter
ist, einen Menschen der vermeintlichenSchuld zu überführen,wenn er ihn
durch die Qual der Untersuchunghaftmürbe und durchden Abschlußvon der

Außenweltvöllig hilflos gemachthat. Wehr- und rechtlos steht das Opfer

diesem unkontrolirbaren Walten der Staatsgewalt gegenüber.Die einzige
Befugniß, die ihm das Gesetz giebt, ist die Beschwerdebei einem Richter-

kollegium,das den Beschuldigtenund die Zeugen weder hörtnoch sieht und in

den meisten Fällen die Maßnahmendes Untersuchungrirhtersbilligt. Der Be-

schuldigteaber hat durch seinen Widerspruch die Dauer seiner Haft nutzlos

verlängert.Ein solchesVerfahren ist eines modernen Kulturstaates unwürdig.
Vor wenigenJahren hat der Landrichter Bozi in einer eingehenden

Schrift die dringendeReformbedürftigkeitder Bestimmungenüber die Unter-
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suchunghaftnachgewiesenund beachtenswertheVorschlägegemacht. Auch ich
habe mich wiederholt öffentlichgegen das Institut der Untersuchunghaftin
seiner heutigenGestalt ausgesprochen·So lange es jedochnicht gelingt, die

breite Oeffentlichkeitfür dieseFragen zu erwärmen, werden die einsamenRufe
der Fachgenossenungehörtverhallen. Die öffentlicheMeinung aber läßt sich
durchTheoriennichtwachrütteln;sie verlangtBeweise.Darum ist es wichtig,
einzelneFälle aus jüngsterZeit hervorzuheben.

Etwa eine Woche,bevor der Spielerprozeßbegann, saßenin dem selben
Gerichtsgebäudeauf der Anklagebankdrei Kaufleute, die nochvor einem Jahr
als geachteteVertreter ihres Standes galten: die Inhaber der in Folge nn-

glücklicherModekonjunkturenin Konkurs gerathenenFirma Weinert F- Eo.

und einer ihrer Gläubiger,der Konsul Auerbach. Weinert und Auerbach
wären auf Grund von Beweisen, die in dem hellen Licht der Hauptverhand-
lung wie Seifenblasen zerplatzten,neun Monate in Untersuchunghaftgehalten
worden. Was half es dem AngeklagtenAuerbach, daß der Staatsanwalt

öffentlichsein Bedauern aussprach, überhauptdie Anklagegegen ihn erhoben
zu haben, was half es ihnen Allen, daß das Gericht sie für schuldlos er-

klärte? Das Leid und die Schmach, die man im Scheindienstder Gerechtig-
keit ihnen angethan hat, kann kein Freispruch je wieder von ihnen nehmen.

Jm FrühjahrdiesesJahres erstattete in Berlin ein Wirth die Anzeige,
daß im Lokal seines Konkurrenten unter Zustimmung der Wirthin Gäste
die Kellnerin küßtenund noch Schlimmeres trieben. Die Beschuldigtewar

eine unbescholteneFrau, ihr Mann erfreute sich des bestenLeumundes. Er

bestrittentschieden,daß mit seinem oder seiner Gattin Wissen irgend welche
Ungehörigkeitenin seiner Gastwirthschaft vorgefallen seien. Die Kellnerin

wurde vom Untersuchungrichtervernommen. Anfangs erklärte siezu Protokoll,
daß in der That nichtsAnftößigesgeschehensei; dann behauptetesie plötzlich,
die Beschuldigungsei dennochwahr, aber ihre frühereHerrin habe versucht,
sie zu einer falschenAussage zu verleiten. Zugleichmachte sie über ihr eigenes
Verhalten in ihrer früherenStellung die überraschendstenMittheilungen.
Man sollte annehmen, der Aussage einer solchenPerson, die mindestens ein-

mal bewußt gelogen hatte, müsse das größteMißtrauen entgegengebracht
werden. Nein: der Untersuchungrichterbefahl die sofortige Verhaftung der

Wirthin wegen dringenden Verdachtesder Kuppelei und der Verleitung zum
Meineid. Ein Polizeibeamterwurde mit der Vollstreckungdes Haftbefehles
betraut. Er theilte dem Untersuchungrichtertelephonischmit, die Verhaftung
sei unausführbar, da die Frau einen drei Wochen alten Säugling an der

Brust trage. Die Antwort lautete, wenn es nicht anders gehe,seien Mutter

und Kind gemeinschaftlichins Gefängnißzu bringen. Dem strikten Befehl
wurde Folge geleistet. Die Frau beschwertesich gegen den Haftbefehl. Die
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Beschwerdewurde zurückgewiefen.Vier Wochen wurde sie mit ihrem Säng-
ling im Gefängnißfestgehalten,ohne daß die umfangreichenErmittelungen
wesentlicheBelastungmomentezu Tage forderten Dann wurde auf ein-

gehendeBeschwerdedes Vertheidigers die Untersuchunghaft von der Straf-
kammer aufgehoben. Das Verfahren wegen Verleitung zum Meineid wurde

auf Antrag des Staatsanwaltes eingestellt;ob wegendes Vergehens der ein-

fachenKuppeleieine Bestrafungerfolgenwird, ist höchstzweifelhaft. Das Ver-«
fahren ist nicht beendet. Ohne das Eingreifen des Vertheidigers aber säße
die Frau mit ihrem Kind vielleichtheute noch im Gefängniß

Auch über die Art, wie Ermittelungen im Vorverfahren angestellt
werden, hat der Spielerprozeßder OeffentlichkeitKlarheit verschafft. Dem

Juristen bot er allerdings auch in· diesemPunkt nichts Neues. Wir wissen

längst,daß den von untergeordneten Polizeiorganen oder von mit Arbeit

überbürdeten,in einseitigerRichtungthätigenUntersuchungrichternaufgenomme-
nen Protokollen die Beweiskraft fehlt, die sie bei ihrer Bedeutung für das

weitere Verfahren unbedingthabenmüßten. Mit der ganzen Voreingenommen-
heit, die aus den Angaben der ersten Belastungzeugen erklärbar ist, nimmt

der Beamte die Auslaffungen des Beschuldigtenund der späterenZeugen
entgegen. Was mit dem ersten Beweisresultat in Widerspruch steht, scheint
verdächtig.Der Zeuge wird darauf hingewiesen,daß er sichdurch Aufrecht-
erhaltung seiner Behauptung eine Anklage wegen Meineides zuziehen, der-

Beschuldigte,daß er durch sein Leugnen seineVerhaftung erforderlichmachen
oder die schon angeordneteHaft zwecklosverlängernkönne. Als Ergebniß

solcher Aufmunterungen zur Wahrheit wird die Aussage ohne innere Ueber-

zeugung abgeändert.Bei der Aufnahme des Protokolles wird dann noch
Alles, was in den Schlachtplan des die UntersuchungführendenBeamten sich
nicht einfügt, als unerheblichoder nicht zur Sache gehörig fortgelassen.
AußerdemspielenMißverständnisse,die der Vernommene bei der Berlesung
des Protokolles oft nicht bemerkt oder nicht zu rügen wagt, bei der schriftlichen
FixirungeinehervorragendeRolle. So kommt es, daßdie Protokolle im Vorver-

fahrenvielfachFehler und Unvollständigkeitenaufweisen und daßdann nachträg-

lich, wenn Alles vorüberist,der Vernommene, wie Herr von Gersdorffsichdrastisch
ausdrückte,aus« dem Richterzimmerdie Empfindung mitnehmen kann, er fei
an der Stätte des Rechtes »über den Löffel barbirt worden-« Es war ein

geraderbefchämendesBild, als sichder UntersuchungrichterRath Herr, der

zweifellos nach bestemKönnen und zugleichmit aufopferndemFleiß die Vor-

untersuchung geführt hat, gegen den Vorwurf der Zeugenbeeinfluffung
vertheidigenmußte. Jm Civilprozeß,der keine Heimlichkeitkennt, ist mir-

Uochnie ein ähnlicherFall bekannt geworden. Wäre es den Vertheidigern
gestattetgewesen,den Vernehmungen im Vorversahrenbeizuwohnen,so wäre
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eine solcheVerdächtigung—- wie sie übrigens im Kriminalgericht schr häufig
ausgesprochen wird — einem preußischenRichter erspart geblieben. Wäh-
rend dem Polizeibeamten im Ermittelungverfahren das weiteste Ber-

trauen entgegengebrachtwird, währendman ihn zu den Vernehmungen
der Angeklagtenund Zeugen zuzieht, ihm Einblick in das gesammte Unter-

suchungmaterial gestattet, die Resultate seiner vertraulichen Besprechungen
als Beweismittel gegen die Angeklagtenverwendet und schließlich,um Alle-

dem die Krone aufzusetzen,ihn noch als unparteiischenSachverständigenin
den Gerichtssaal einführt,begegnet man dem Vertheidiger mit- geradezu
empörendemMißtrauen. Seinen Unterredungen mit dem Angeklagten
wohnt ein überwachenderBeamter bei. Die Einsicht in die Akten wird ihm
verweigert. Von den Vernehmungen der Beschuldigtenund Zeugen wird er

ängstlichferngehalten, als ob er der geboreneSpießgesellealler Verbrecher
wäre. Und doch ist, so weit meine Erinnerung reicht, nicht ein einziger
Fall bekannt geworden, in dem ein Vertheidigersich zum Zweckder Ent-

lastung seines Klienten unlauterer Mittel bedient hätte. Die Polizei da-

gegen giebt unumwunden zu, daß sie solche Mittel zum Zweck der Ueber-

führungeines Schuldigen anwenden müsse.
Der Spieleiprozeßhat soziale Schäden enthüllt, deren Aufdeckungim

öffentlicheanteressekein Verständigerbedauern wird. Sollte der Prozeßdaneben

noch der Ausgangspunktfür eine gründlicheReform unserer Scrafrechtspflege
werden, dann habenwir alle Veranlafsung, mit seinen Resultaten zufriedenzu sein.

Rechtsanwalt Dr. Siegfried Loewenstein.

W

»-

Theater.

ÆinMann, der es unternahm, im plauderhaften Feuilleton-Stil die gei-
stigenund sozialenStrömungendes neunzehntenJahrhundertes vor einem

erstaunten Publikum aus dem Grund zu erörtern, der gute Professor Theo-
bald Ziegler in Straßburg,behandelt in einem seiner Buchkapitel auch das

literarische Theater seit dem großenWerdejahr 1889. Während er sonst
mit unerschütterlicherRuhe durch »diekleine und großeWelt schreitet, bald

über die Schulreform, bald über die Frauenfrage und bald über das natur-
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wissenschaftlicheZeitalter seiner professoralenWeisheit Schluß verkündet,be-

richtet er fast mit Verwunderung über das seltsame Theater. Es ist ganz

merkwürdig:selbst ernsthafte Menschenbekümmern sichwieder um drama-

tischeLiteratur und »dieErstaufsührungeines ,Johannes«oder eines ,Florian

Gehen ist nicht nur in dem sensationlüsternenBerlin ein Ereigniß-«
Wenn der Herr Professor die jüngstentheatralischenTänzehättemit-

erleben dürfen, sein vertrauendes Gemüthwäre ernüchtertworden. Was wir

jetztauf dem Theater erleben, ist im buchstäblichenWortsinn nichtder Rede werth.
Auf die heftigeAktion von 1889 folgte bald die weinerlich-empfind-

same Reaktion. Die Begehrlichkeitvon damals hatte kurzeBeine.

So manche Dichter der Freien Bühne wurden die Dichter der guten

Erstlingsstücke.Vorn Reiz, von der Melancholie der Jugend und ihrer Kon-

flikte fiel ein poetischerAbglanz auf dieseErstlingsstücke.Wollte man aber

mehr bringen als ihre Variation, da zerflatterte das Wollen schon in roman-

tischeSehnsüchtelei.Wiederum beguckteund betasteteman sich. Die bäng-

lichen Resignationen und Märchenspielebegannen. So gelangte man nie

aus der Enge in die Weite. Während die strebenden Elemente zur Zeit

nichtvorwärts zu kommen scheinen, drängendie streberhaften,wie immer in

bänglichenPerioden, um so resoluter vor. Die Bühne hat in den jüngsten
Monaten keine Spur von literarischem Leben geführt. Nicht die Künstler, die

Menschlichesbilden wollen, sondern die »Rollen-Schreiber
«

haben die Oberhand.

Nicht das Literarkünstlerischealso interessirt. Das thut vielmehr nur die Schau-

spielerei. Jhr zu Liebe erträgt man geduldig den überraschendenRückschlag

auf literarischem Gebiet, sogar die zuckersüßeGurli-Mode und jene Hans-
wursterei, die auf eine einzigeGrimasse gestelltist-

Es handelt sichnicht um die frühereGurli-Mode, die einer gewissen
zierlich:empfindsamenZeitströmungentsprach,noch um den ehrlichen,breit-

behäbigen,erdenfrohen Hanswurst. Die neueste Gurli ist zur rein affek-
tirten Theatermamsell, der Hanswurst zum Spezialartisten geworden.

Selbst die fremden Gastspiele verdeutlichen das Merkmal vom gegen-
-

wärtigenMonopol der Schauspielerei auf unserem Theater. Es war ein

großes Sterben im Lessingtheater. Dürftige Nachklängeder früherenAn-

klageliteratur wurden vernommen. Da traten die virtuosen Künste der

Duse an die Stelle der literarischenBemühungen.Und im Berliner Theater
verwendete die Råjane ihre keck pikantenHumore, ihren durchleuchtendklaren

Scharfsinn an Puppen von Sardou und noch Geringeren.
So führt eine Linie von den hochstehendenschauspielerischetcIndividuen

abwärts zu den platten Niederungen,wo die gurlihafte»Dolly«Christiernsens
die Gemütherrührt und bezaubertund der banal verlogeneberliner Gieseke
in Blumenthals»Als ichwiederkam . . .« Lachftürmeerweckt,wie es im Stil
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kritisirender Reporter heißt. Kein berlinifcherVolltypus, sondern ein sastlos
hagerer Hanswurst mit der einzigen Grimasse, der Grimasse des berlinischen
Nörglers. Das sind ehrwürdigeWitzblattmumien, ganz eben so wie die

ungarisch-jüdischenGeschichtcheneines Donat Herrnfeld auch. DieseArtisten-
spielerei hat ja ebenfallszahlreicheFreunde und einzelneEnthusiastengefunden.

Kreuz und quer auf unseren Bühnen: überall der selbe Einschlag von

Schauspielerei. Von den klebrigenHumoren der Dolly im Berliner Theater,
die als ,,Sonnenscheinchen«unter bummligen,aber braven Kunstgesellenauf-
wächst,adeligenHochmuthschneidigabkanzeltund in scheuerVerwirrung ihr
Herz entdeckt, bis zu den süßlichenHumoren von Faber im Schauspielhaus
wie im DeutschenTheater leitet eine gemeinsamebreite Straße.

Faber gehörtzu dem Dichtergeschlecht,das auf gesättigtemBoden gern

emporwächst.Es gedeiht am Trefflichstenim alten Frankfurt Das Dichten
wird gleichsam eine bürgerlicheVerufsbethätigung An und für sichhat
man es nicht nöthig,nicht im innerlichen Sinn und nicht aus äußerlicher

Bedrängniß.Also tappt man mit der jeweiligenMode mit, um mit einigem
Glanz sich den geehrtenMitbürgernvorzustellen. Jst die Luft mit aus-
rührerischenKeimen durchsetzt,so tastet man an ein düsteres,sozialesProblem.

Auch Faber hat es gethan. Spielt man Vetter mit den Vetterchen, so kann

man ja am Ende seineherzigenFamilienkomoedienschreiben.Alles zuvseiner Zeit!
Auch in Fabcrs ,,Ewiger Liebe« kommt ein gurlihaftes Persönchen

vor. Am Schauspielhaus verdreht es einem soliden Oberlehrer den nicht
ganz soliden Kopf. Dem kleinen Geschöpfist aber die Kunst noch süßer
als der Oberlehrer; und so verweist ihn die Kleine auf seine alte, ewige
Liebe, das Heimchenam Herd, das in Qual zu vergehendroht.

Um Georg Engels glänzenzu lassen, wurde eine nochseichtere,komisch
vergröberteArbeit Fabers, »Ein glücklichesPaar«, am DeutschenTheater
ausgeführt. Einer starken schauspielerischenBegabung, die zu leichtemBe-

hagen hinneigt, nützt man nicht, wenn man sie über Aufgabenohne Hinder-
nissehinwegsetzenläßt. Genug: das geschäftlicheExperimentmitdem freundlich
lustigenStück und dem freundlichlustigen Schauspieler mißlung.

Bedingunglossiegteneben nur Dolly und der alte Gieseckevom »Weißen

Rössel,«der in der Fortsetzungdes deutschenMeister-Lüstspielesvon Kadelburg
und Blumenthal seine heitere Wirkung thut. Was einem Shakespeare mit

einem Falstaff nicht gelungen ist, Das gelingt zwei Spekulanten, die nichts,
aber nichts bei ihrem Publikum voraussetzen; und diese Welt behauptet im

Augenblickeines literarkünstlerischenBankerottes: Herr Gieseckesei »ganz«
der Alte geblieben. Jch aber verstehe diese Welt nicht mehr.

«
Leopold Schönhoff.
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